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YVenn ich auch nicht ohne Zaghaftigkeit dem Pablicmn nachstehende Abhand« 

• ■ ■ • . ■ 

long über Scheintod ntid Leichenhänser übergebe , so rechne ich doch um so mehr auf 
gütige Nachsicht bei deren Beortheilong, als eines Theils nur die reinste Absicht — 
zum aUgemeinen Besten beizutragen — ^ die nächste Teranlassung dazu gab, und an- 
dern Theils die seit einigen Jahren wieder erwachte Theilnahme an der Sorge für 
Verstorbene sich am thatigsten durch die Errichtung Ton Leichenhäusem bewies. Die 
häufigen Anfiragen ausländischer Behörden bei dem hiesigen Magistrat über die Ein- 

richtung und Maassnahmen bei dem Leichenhause , hier, dessen specielle Beaufisichti- 

« • ■ ■ 

gung mir seit mehreren Jahren übertragen ist,' beweisen auf das Gewisseste jene 
Theilnahme, und darum dürfte besonders Commun Verwaltungen, welche die Errichtung 
ähnlicher Institute beabsichtigen, mein Torliegender Versuch nicht unwillkommen seyn« 
Eben deshalb aber habe ich mich nicht bloss auf eine Beschreibung des hiesigen Lei- 
chenhäuses beschränkt, sondern auch andere ähnliche Anstalten geschildert, und beab- 
sichtige ich dadurcli, jenen Communalbehörden ihre Mühe zu erleichtern, zugleich aber 
▼ör Fehlgriffen zu warnen und mögliche Vortheile und Verbesserungen anzudeuten; 
endlich aber den Plan eines Leichenhauses, wie ich €8 mir am zweckmässigAtcb dadi^. 
te, vorzulegen. Darum verhehlte ich die Fehler des hiesigen und anderer Leichen- 
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hftuser nicht, und wenn ich auch hinsichtlich des entern überzeugt bin, dags durch 
die bei demselben geltenden Instructionen und Torhandenen Eigenthtünlichkeiten nicht 
nur der Zweck desselben vollkommen erreicht wird , sondern dass es ^ auch derartigen 
Instituten noch immer als Muster dienen kann, so ist doch nicht zu Iftugnen^ dass es 
als Gebftude in einem hohen Grade fehlerhaft eingerichtet ist Freilich muss man 
billig und gerecht den Umstand ins Auge fassen, dass Erfahrung, wie bei andern 
menschlichen Einrichtungen, die Mängel desselben am deutlichsten kennen lehrte, wie 
denn der hiesige Magistrat, ^«olohes juit ed^er l^nbc^pigeiiheit anerkcinnend , bei Gele- 
genheit , dass benachbarte , auswärtige Behörden um Benachrichtigung fiber die Einrich- 
tung des Leichenhauses baten, dieselben, obwohl unter Mittheilung aller und jeder be> 
hufiiren Nachrichten, doch noch ersuchte, irgend Jemanden .aus ihrer Mitte hierher zu 
senden , damit diese Personen an Ort und Stelle sich von. der ganzen Einrichtung un- 
terrichten könnten, und damit insbesondere ihnen dasjenige angegeben . werden könne, 
was bei Errichtung eines neuen Leichenhauses als fehlerhaft zu vermeiden sey, und 
was zweckmässiger als hier hergestellt werden könne. So . vpirde eine wahrhaft ge- 
meinntttzUche , jedem Menschen von Gefähl so unendlich nahe liegende, Sache nicht 
bloss hier, zuerst in erweiterten Gränzen und mit besonderer Fürsorge, sondern noch 
mehr auswärts befördert, und selbst die schönste und grösste Leichenhausanstalt in 
Deutschland, die zu Frankfurt a« M-9 erhielt ihre ersten Grundlinien nach der hier be- 
stehenden kleinen Anstalt und gründete ihre Instructionen auf die hier gegebenen, wie 
sich solches aus einer Tergleichung beider ergiebt 



• • » 



WetfH auch das, wns ich in dem ersten Capitel tlber dfcn Scheintod und die 
Zeichen des Todes sage, wenig Nenes enthält uiid im Grausen nnvollsrindig ist ^ so 
Imbe ich es doch fikr zweckmässig erachtet^ den Gegenstand nkht mit Stillschweigen 
jm fibei^gdien^ da ich- nicht für sachknndige Aerzte, sondern fär/ ein. grosseres Pobli* 
tiinn scfarieb. Die Anfatihlnng onzelner' Fälle von Scheintod 'und Wiedererwachen Im 
Grabe Jkabe- ich gauKf unterlassen; wer daran Yer|;nflgen findet, nui|; sich rien Ceevi^ 
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Sfeier u; A. dergldchm sebanderiiaflte GesM^hichten aus Bruhier'b fabelhaftem Werke 
erzählen Iwseii 9 oder letzteres selbst zur Hand nehmen. Mir sey erlaubt, hier nnr 
ebien höchst mertcwürdig^en . Fall von Scheintod, der^sich im Tergangenen Jahre im 
KrtokenhauBO zn Paderborn i^strug, naich dem Berichte des Arztes dieser Anstalt, dea 
Dr. Schmidt, mitzuAefiebt * 

„Bin in dem Hiesigen Erankenhanse verstorbener jnnger Mann, Kaspar Krei- 
de ans Yerne, konhte drst-^drei Wochen nach dem scheinbaren' Hinscheiden beerdigt 
werden, weil sich nicht eher als am zwanzigstes Tage aotehe Merkmale einstellten^ 
die man als sichere Todeszeichen za betrachten pflegt. Die scheinbare Leiche hat am 
ersten Tage nach dem letzten Athemzoge plötzlich die Augen aufgeschlagen und einige 
Minuten einen unregelmässigen Puls fühlen lassen. Am zweiten Tage excemirte der 
Scheintodte consistente Fäces« Kleine. Brandwunden , die als Belebungsversuche beige- 
bracht worden waren, haben am zweiten, dritten und vierten Tage noch geeitert. Am 
fünften Tage hat der Erblasste die Hand verdreht, am sechsten und neunten Tage hat 
sich ein halbseitiger, durchaus nicht riechender. Seh weiss eingestellt. Nach dem neun* 
ten Tage haben sich in einem grossen Umfange des Bückens pemphygusähniiche Blas- 
sen gebildet Di^ Gjfiecier sind beständig biegsam, die Lippen achtzehn Tage roth ge- 
blieben. Die Stirn war neun Tage in verticale Falten gelegt, und die ganze Physio* 
gnomie in dieser ganzen Zeit nichts weniger als leichenhaft. Neunzehn volle Tage 
hat sich in einem warmen Zimmer weder Leichengeruch, noch eine Spur von Tod* 
tenflecken gefunden, ohne dass ein besonderer Grad von Abmagerung als Erklärungs- 
gmnd dieses negativen Zeichens vorhanden gewesen wäre. Dazu kommt noch, dasa 
der Tod dieses jungen Mannes Jeden im Spital überrascht hat. Ein kleines bereits ge* 
heiltes Wechselfieber und noch vorhandene Brustbeschwerden, welche in Schwindsucht 
überzugehen drohten, ohne schon wirklich Schwindsucht zu seyn, waren die Ursache 
der Aufnahme dieses übrigens gesunden Menschen. (Casp£R*s Wochenschrift für die 
ges. Heilkunde. 1833. Nr. 19.)'^ 



Wann im rorliegenden Falle der Tod eintrat ^ wage Ich Bieht su b^mmen; 
gewiss würde der Scheintodte, wkre w nicht nnter der .Aufstellt eines, so treflBiehen 
Arztes gewesen ^ ssu frflh und fotglich lebendig begraben werden, styn« Re^. deatlicb 
sieht man hier, dass die Bestinunnng einer Frist bis jsam Begrftbmsse nie cmsveicheipi 
kann, die Möglichkeit, lebendig begraben zn werden, aofzidiel^» . . ... 

Das, was ich im vierten Capitel ftber die Leichenhiaser im Allgemeinen gesagt 
habe, ist freilich nur sehr aphoristisch, doch hoffe ich bald Gelegenheit zn finden, 
mich weitläufiger darüber auszusprechen. t .. 

Möchte ich das Ziel, welches ich mir bei Niederschreibung dieser Abhandlung 
setzte, erreichen und etwas dazu beitragen, die Aufinerksamkeit im Allgemeinen, na- 
mentlich aber die der Communalbehörden, auf eine so gemeinnützige Anstalt, wie die 
Leichenh&user es wirklich sind, zu lenken und ihiy Einfilihrung allgemeiner zumachen. 

Weimar, im Januar 1834. 



Dr. Carl Schwabe. 
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fältigung seiner Bedürfnisse zunimmt, das Leben,,^^ fiHWTih^l^WLl^ffterjb^ffAungjiiHiQ^ 
wird. Den höchsten Grad der Entwiokelung nnd Ausbildung in der Natur erreicht der Mensch; 
sein Organismus ist auf die bewunderungswürdig^e Weise aus den verschiedensten Systemen, 
#ff Mlfnwr 6l!^H9B 4^« Iü^Mmh VifbtfKüU^, »iWP9MMgew^t«ulli^ JBeittigiiDgea^ imter de- 
9«W,P*i« »I^eUW:j<^fl*i»IWxkft9%jsM,nW:i^etP^^ es.atdrciDfiEÜiinen, 

iW»eystj^^«wWedfl!i^K alle, übrigen 

Thiere durch die Aufhebung irgend einer der zum Leben nöthigen Functionen in einen scheii^ 
bar leblpsop Zucf^nd yerji^m we^degj dfijf JOfaijer .d^rjjUfltcf^üffkiipg 4^jJU§l«»9föiug|keit sind 
aber engere Grunzen gesetzt als bei allen übrigen Thieren. i^Ti r-^-'\'^^ .n3:;iir x-i w _ iKf^bii^u / 

Schwabs, LetcAaiAoM 211 IFmmar* i 
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§. 3. 

Wir bexeiohnen dieses Oebmideiiseyn der Lebenskraft in der Knnstspraohe dnreb Schein» 
tod, Asphyxie, and halten es mit HuFSLANn*) für den Zustand, wo alle wahrnehmbare Be» 
wegnng aufgehoben, und der Mensch das völlige Bild des Todes ist, aber im Innern nooh Le» 
benskraft schläft, und die Organe noch nicht die Fähigkeit ihres Einflusses verloren haben, der, 
wenn ein passender Reiz angewendet oder die bindende Ursache gelöst wird, auch äusserlich 
wieder sichtbar werden muss. Diese Asphyxie ist heilbar, und es kann während derselben noch 
ein dunkles Bewusstsejn und selbst nooh äusserliohe Sinnlichkeit gegenwärtig seyn, ohne dass 
die mindeste Aeusserung desvLiibtf &i)(gliA iit. -^wHftoicIilttl A also der höchste Grad von 
Ohnmacht, und die Symptome desselben sind die des Todes. Pub, Athemholen, Bewusstseynt 
Wärme und Bewegung sind gänzlich aufgehoben. 

Die Dauer dieses Zustandes ist unbestimmt $ man hat Beispiele, wo er acht und mehrere 
Tage angehalten hat Wir übergehen hier d|pn Sjrtieintod der Erstickten, Erhängten, Erfrorenen, 
vom Blitze Getroflcnen, kurz den, der durch äussere Ursachen plötzlich veranlasst wird^ .da er 
wibiM Aefakr,/ldbetidigiMifmI^^^^ wMI Itt all«n bbtt^fMen lltaaten 

liiü^geMMkbsteil VofUchriftfai'iMi^ BMaiidItti% 4MMiist VlMniglfiktteii ge)s^n ifnd,: imd ^ndM 
ün ider 9dn inuMni IJMaiA^K'l^dingMi' Aiitlh>(xk^y dWen t)rsA^ sMiMl»6 Unter- 

dar <l%ftti|^eirideiJ«0lt«iil(ystM^^ ailr«1^Iitf^eMV«»rtch«^B«ll, 

A0ib;idiredleiSelMräehri<Mi^i(if}Mei^Mckk^^^ 6«e bt «« 

Folge erschöpfender Krankheiten und zeigt sich namentlich häufiger 'ttaieb tan j(wieri^n'*Nerteitf- 
Jbnakiritoii^ «m wenigslM sfaicl ife^ÜMute, dÜft* ibr 'fOHiHt dti^eii, ulldikM solche^ dto anKrank- 
^iten.lilMft, .terch weMtf^ fa%end 'ein '«dbiy^^i^ii^L^bVfa nOMj^ei Oi^^ k^nrtöit' ünnie^ ' ans- 
f^entiit 'PtyMnen, die ^iB^dli * GMm ' tkft KUiliiher 'g^ hftufij^etf Ohnriiächten 

eder3i|rbteHiekM'BMdbw»i4eii''^;en^ «ttb^^ «b Vikclh sMrtden »tttflüssett oder bei itBhwbreil 
fiefanrien^ »ier an Af^Mfe ^i|A9fzli^' ^U)tf/'k6iinbii'^ längere dtlM kfirzei^ Zeit ftnsserScll 
alle Zeichen des Todes an sich tragen, währentf^hn IniterMeB vIfrboiigM der licbensfbnk« i^ 
glimmt und durch eine zweckmässig geleitet^ Behandlung zur Lebensflamme wieder angefocht 
werden kann. Sie sind es deshalb ganz besondeft ^ die unsere Fürsorge in Anspruch nehmen ; 
M ilMMi^MniHm, wie BüisüaNd il' cX'^i^y'ilNi^tßäAiÜ^ no€h*4'«n^' tkivei^iAirt seyn^ es 
bt nur eine Ofanmaeht4>der ein Mt^im^ey'^mk ^e LebMt^rift^cM \idterM 
iraiMbt ^ ntn^ £eit, W-wird sich dito tLtA^^t/ätf fift^d^e' iii dif^etü Pall^ Bern Tödri Hinge wtderi 
•NiMlilutti MfMikn'ttifdnilMb^^ ' ' '" 

Aufidtend ist M^'^fliws^dtts w«IMi^e GesdÜedit l^faferln dw BDÜi^rted t^erfldit ide 
das aiiDalielie, zugleicdi aber an^ die FäMgk^t;^WiMer ini^ Leben zttfMbgeruftni zu werdiSti| 
io grossem Maasse besitzt Namendieb HritiB ei^'Vie iclh^^öhdn ebte erw&liBle, hyet^rbcheP^ 
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•> CX W. fiirrtUkXl», vSbtr die Vngewiiih^ ttei Tochfc tonfl «Ui' ebzige nntr^gfidie WtUi, ikH toa acbekf 
WiiUiehkeil M Qbeneogca. Weimar« 1791. >• 
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8011011^ 4to dorn Scheintode aitsgetetst mM,\der bei ihm» flioU UIMn s^br ÜEUige Zeit aabiäteii, 
tODdeni sogar periodisoh wiederkehren käan und entweder iroa seifist verschwindet, oder, Im 
Anfange aller Hüifsauttel. spottend, spätar nach den unbedentendsteD^ oft gaaa safillligen, Bo- 
i^kungra schwindet. 
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Da, wie wir oben sagten^; die Paner des Scheintodes dnrebaiuf picht genau angegeben 
werden kann, und wir nur wissen, daas er oft bei weitem länger |; als gesetzlich die Aufj^ewalh 
rung der Todten bestimmt ist, anhält:, so piuss i^ds sehr yiel daran liegen, sicjhiere Unterschei- 
dungsmerkmale zwischen Tod und, Scheintod aufz|ifindei|.s wir werden diesen Zwepk am siehai^ 
sten erreichen, wenn wir die Zeicben d?i^ Todes durchgehen« und sehen, inwiefern sie zvrsiob^i^ 
Diagnose ausreichen. Gewöhnlieh werden i^ls Zeichen, des Todes angeführt; 

1) Aufhören des Kreislaufes des Blutes^: also Cenaiytion der Betregnng dea ^er^ 
zens und der Arterien« Ein sehr ttnsi<4ie:^s Z^eichen, da wir es bei jedeü stiirkem Ohnmacht 
beobachten, und selbst eine eigenthümliche Krankheit kennen,: djBren Hanptsjmpton es ist^ 
nämlich die Asphyxie im engern Sinne des Wortes *). Den Fuhleniten wnrd durchaus keine Be< 
wegung des Blutes, selbst nicht das leiseste Zittern dm: Arterie» bemerkbar* In den Memoirea 
der Akademie der Wissenschaften «u Pari;i erwähnt BsaaTitT sogar eines Weibes, bei dem aaeb 
bei völliger Gesundheit und bei der stärksten Bewegung des Körpers, selbst nicht an der Brust, 
ein Pulsschlag ^u fühlen war. Aus der Unvollkommenheit dieses Symptoms kann man zugleidi 
auf die des von Eschbubach vorgeschlagenen Priifungsmittels scbliessen; er behauptet «^i«! M^b^ 
es sey ein gewisses Zeichen des Todes, wenn eine eröfinete Schlagader nicht mehr blute, weil 
dann der Kreislauf aufgehoben sey, und ohne diesen kein Leben bestehen könne. Eine Regel 
bei Untersuchung des Pulses ist es, sich nicht mit der gewöhnlichen Stelle am Vorderarme zu 
begnügen, sondern auch die Arterien an den Schläfen, den Schenkeln und am Halse au berück* 
sichtigen und beitn Zufühlen nicht zu stark zu drücken. Will man den Herzschlag untersuchen, 
so neige man den Scheintodten nach vorn und links; denn in der gewöhnlichen Rückeplage sinkt 
das Herz zu weit nach hinten, und man fühlt an der Brust keine Bewegung desselben. — Cnavs 
empfiehlt, ein Band nicht zu. fest um den Arm oberhalb des Ellenbogens zu legen; bt noch 
Blutbewegnng vorhanden ,^ so werdi^n unterhalb der Stelle äie Venen anschwellten^ und. der Voi^ 
derarm soll soirar röther werden. — 

2) Aufgehobene Respiration ist eine natürliche f^'olge des eben erwähnten Zustaiu 
des; da, wo der Kreislauf unterdrückt ist, muss es die Respiration nothwendig auch seyn. Schon 
Galbnus*^) und Herkules Saxonia***^ verwarfen dieses Zeichen. Bei hysterischen Ohnmäch- 
ten ist die Respiration oft so gänzlich unterdrückt, dass eine vor die Nase gelegte Flaum^ 
feder unbeweglich bleibt, die Flamme eines vor Mund und Nase gehaltenen Lichtes nicht den 
kleinsten Luftzug andeutet, und ein auf das «Vordertheil der Brust gestelltes Glas voll Wasser 
nicht die geringste Welle, die doch durch die leiseste Bewegung des Thorax erzeugt werden 



*) Yak Haim , raiio medendi, Tom. V. p. 263. 
•*) Galbnus , de locU affecUe. Lib. VL Cap. V. 
***) Hbsc. Saxo».« proei. imcüc* Lib. IV. 



/ 



muilM^ b€taulrkeft(ftflrt9'^iiiidI!doi^ loBoran ofttge^^ mit deDM^tban alle itfefleTcv^ 

mcho «i^epteUtib4ttoi> ins Lebea sarfiot *^ Daa^VovhUteD iemaä'Spieg«!«, nm M BebM, ob 
dio.Flaebe doMelbeii äDlda^fe oder^niobt, und danM» aof dai^ üastdlpieii oder Niobtbesteben der 
Respiration zu schliesscD, ist eio sehr triigliches HiilfsmiUel, denn es können bei' dein ^ahreflf 
Tode Dünste aus dem Munde dringen, die die kalte Fläobe zum Anlaufen bringen, wäbrend der- 
selbe Spiegel, wenn er nicbt kalt genug ist, Bei wirkliobem Atbembolen nioht anzulaufen brancbt 
9)' Airfhöröh der Wärme Ist eben so trQgtlob. Die tbiensolie Wftrme ist iein Produot 
dib'lEEireisIanfts und' der Respiration ; da beide Tbätigkeiten, vie wir eben sahen, aufgehoben 
eejb Irinnen V ohne dass der Tod eingetreten ?8t, so muss es eö ipso die Wärme auch sejn« 
Atit ii ^ de m sind' selbM yvirkfieb" Toäte oft n)t>eh latlge/iidit Varmy besonders die Leioben derer, 
«te^^kli^EiUb^MilAHiidk^^^ oder SbUliiigfhiss ätkilieü odi^r vom Kütze getroffen wurden, während 
beim Scheintod Erfr^teiler^ ft^n^chK^i^', E^nl^ilnin^ und Hysterischer die Oberfläche des 
Kölpenif;eiii0f jmlire Mdrmoikälte aonimmt;'^ i • i' 

fi! /.itn.if) Starrheit niid' Unbiegdäm-keit der Glieder kann auch in Tielen Krankheiten, 
naiientliek^ bei 'Stavrkralnpf ^ eintreten und ist ein gewöhnliches SjmptoiA des ScKeiatodes, na- 
Hi^ntliebErtrunkieEMr 'iMd Brf^imer. ''Viele Leichen bleiben aber nach dein Tode sehr bieg;sam, 
m'iBwiidie. Leichen an fävligen KrankheiMr V^r^rbener und Tom Blitxe Getroffener. Das Zco- 
somU 4Uein ials auch idf Verbindnng mit den yorigen ist durchaus nicht untrngliclu 

* '5) Dem leizteli gerajfb entgegenge^seizt ist das Symptom des Todes, welches man im 
itä'clhläss derMuskelkraft, und namentlich imHerabsinken der unternKinnlade und 
dffcUr'Sülilaffwerden mehrerer Sphincteren, auffinden wollte. Es hat an und für sich we- 
Jfi^^ Weifth dnd kann eben so gut düi^ch krankbafte Ursachen bedingt seyn, als bei wirklich 
"^oA^n 'Mden: 

ii\ :):. ig^ 'Statt- und Trubewerden der Oornhaul wurde von van Hakn und Winslow für 
eln'liülrh^iobes Zeichen des Todes gehalten und mag es wohl auch für so treffliche Beobachter 
wfiHcBbh' gewesen seyn. liü Allgemeinen ' mochte ich es nicht empfehlen, da Stapbylome und 
debki^n "" der Hornhaut vor dem Tode oft vorhanden sind und den Ungeübten täuschen können. 
Aütiserdenr habe Ich in der Zeit, während welcher ich dem hiesigen Leichenhause vorslehei 
tüMirere Male lieöbacbtet,^' dass selbst bei deutlich eingetretener Fäulniss die Augen einen leb« 
bMRen Glanz behieltet. 

7) Der Mangel des Gefühls. und Unen^pfindlichkeit gegen starke Reise ist 
voiil iinohr geringem' Gerichte, da sie ein constantes Zeichen vieler Krankheiten, wie z. B. des 
Böhlagflusses , dei^ fipOepsie, der Starrsucht u. s. w. sind. 

9) Auch der'Mang'el an Reactiou gegen Metallreiz, den Catvi*) als untrug- 
libb^s Mittel zur Entdeckung des Lebens empfahl, hat sich nicht bewährt 
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t ' Unter den aufgeführten Symptomen des Todes hätten wir also bis jetzt kein untrügliches 
Zeichen desselben aufgefunden, sondern gesehen, dass sie sowolii einzeln, als auch alle zusam- 
men da seyn können, ohne die Ge^issheit des Todes zu constatiren. Es bleibt uns nur ein 



*) Vom MetaUrciz. Leipzig, 1796. 



ganz untrügliches Kennzeichen ^ die Fäulniss, übrig. Sie ist das sichere Zeichen, dass alle 
Lebenskraft entflohen, und dass Wiederbelebung ganz unmöglich ist. Wir dürfen aber auch hier 
uns nicht täuschen lassen, und nicht etwa von der Fäulniss einzelner Theilo auf die des ganzen. 
Körpers schliesseui wir dürfen nicht bloss von dem oberflächlichen Eindrucice, den die Fäulniss. 
auf Gesicht und Geruch. hervorbringt, schliessen, sondern müssen genau untersuchen, ob sie sich 
allgemein verbreitet hat; denn locale Fäulniss kommt auch in Kr>ankheiten vor. Die ersten 
Spuren derselben sind die sogenannten Todtenflecke,«die sich besonders da, wo der Körper 
aufliegt, als missfarbige, rothe Flecke und Streifen zu erkennen geben; es entsteht Meteoris- 
mus des Unterleibes durch die sich in der Bauchhöhle bildenden Gasarten; dasVolamen des Ab- 
domen vermindert, sich hierauf, der Leib sinkt zusammen, und es zeigen sich zuerst an den Sei- 
tenwandungen desselben grünliehe Flecke, die sich bald über die ganze Oberfläche verbreiten 
und nun eine dunklere Farbe annehmen. Derselbe Process wiederholt sich zunächst an den Ge^ 
schlechtstheilen« Der ganze Körper, dem aller turgor vitali$ maugelt, nimmt eine. teigige Be-^ 
schaffenheit an, und die Stellen, auf denen der Körper liegt, werden platt imd kehren, wenn 
man sie von dem Drucke, welchen die Schwere des Cadavers selbst ausübt, befreit, zu ihrer 
frühern Turgescenz nicht mehr zurück. Durch die Fäulniss entwickelt sich ein eigenthümlicher, 
schwer zu beschreibender, stechender Geruch, und aus Mund und Nasenhöhle fliesst eine aashaft 
riechende, jauchige Flüssigkeit. Natürlich treten die obeu angeführten unsichern Zeichen gross« 
tentheils als begleitende Symptome des Todes auf. Unter die durch Fäulniss bewirkten Zeichen 
des Todes rechne ich auch das Einsinken der Cornea und das von Kbrauobbn angegebene Weich« 
werden des Augapfels. Nur wenn diese Symptome eingetreten sind, können wir uns vom Tode 
eines Menschen sicher überzeugt halten und seine irdischen Reste der Elrde übergeben; bis da- 
hin müssen wir aber jeden Körper für lebensfähig halten« 

^. 8. 

Wir haben gesehen, wie trügerisch alle Zeichen des Todes sind, wie die Fäulniss allein 
uns sicher über alle Zweifel erhebt, und ich habe ein Bild des in Zersetzung übergehenden mensch- 
lichen Körpers kurz entworfen; freundlicher ist der Inhalt folgender Zeilen, der uns mit den 
Symptomen des wiederkehrenden Lebens bekannt macht. Die ersten bemerkbaren Zeichen sind 
gewöhulich kleine Zusammenziehungen und Zuckungen der Muskeln, des Mundes, der Augenli- 
der und des übrigen Angesichts, die sich später über den übrigen Körper verbreiten; die blei- 
chen Lippen und Wangen werden nach und nach leicht geröthet, es lässt sich ein schwaches 
Athmen bemerken, und in der Herzgegend fühlt man, wenn man den Körper nach voru uod links 
neigt, ein leises Klopfen. Der Körper wird etwas wärmer, und die Erstarrung schwindet. — Alle 
diese Symptome nehmen nach und nach zu, und der Scheintodte erwacht wie aus einem tiefen 
Schlafe wieder zum Leben. — Jede der angeführten Erscheinungen muss uns veranlassen, Ret- 
tungsversuche anzustellen, die Leichenwächter in Leichenhäusem müssen damit bekannt gemacht 
werden und sogleich den Arzt der Anstalt davon in Kenntniss setzen. 

$. 9. 

Die Prognose richtet sich nach der Ursache, nach dem Grade uud der Dauer des 
Scheintodes. Sie ist stets unsicher und selbst, wenn es uns gelang, einen Asphyktischen wie- 
der zu beleben, zweifelhaft, da auf den Scheintod gewöhnlich schlimme Nachkrankheiten folgen« 
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Bei der Bebandlmig eines Scbetntodten kommt es zmiacbit darauf an, rorsiehtig zo rer- 
fiihren, aioh nicht zn übereilen nnd alle gewaltsamen Mittel zu vermeiden. Das Zimmer, in 
welchem die Rettungsversuche angestellt werden , darf nicht mit Menschen überfüllt sejn , doch 
ist die Gegenwart einiger mit den Wiederbelebungsversuchen vertrauter Männer nSlhig, damit 
diese ohne Unterbrechung fortgesetzt werden können, denn oft ist man erst nach Verlauf meh- 
rerer Stunden so glücklich, den nur glimmenden Lebensfunken zur Flamme anzufachen. Die 
Luft in dem Belebungszimmer muss rein , die Temperatur gemässigt und dem Grade der Erstar- 
rung des Scheintodten angemessen sejn; ebenso muss man die innere Wärme des Körpers nur 
nach und nach hervorzurufen suchen und deshalb mit dem ihr entsprechenden Wärmegrad die 
Versuche beginnen. — Immer nehme man bei Behandlung des Scheintodes auf die ihn bedingen- 
de Ursache, also namentlich auf die letzte Krankheit, Rücksicht. — Um die Versuche selbst 
anstellen zu können, lege man den Scheintodten mit etwas erhabenem Kopfe auf ein von allen 
Seiten zugängliches Bett Wiederherstellung des Athems nnd des Kreislaufes des Blutes • sowie 
Erregung und Beförderung der Nerventhätigkeit sind die nächsten Indtcationen. 

Die Wiederherstellung des Athems sucht man durch Lufteinblasen zu bewirken; diess 
kann auf zweierlei Art geschehen: man bedient sich dazu entweder der schon geathmeten 
Luft, indem ein Gesunder seinen Mund anf den des Verunglückten drückt und ihm Luft ein- 
bläst, oder man wendet eigens dazu erfundene Instrumente an. Obgleich wir es in 
Leichenhäusem sehr selten mit Scheintodten zu thun haben, bei denen es nöthig ist, Luft ein- 
zublasen, weil die Asphyxie meist nervöser Art ist, so habe ich es doch für angemessen gehal- 
ten. Folgendes zu erwähnen: 

Das Einblasen der Luft von Mund zu Mund ist besonders zu empfehlen nnd hat 
vor dem Einblasen mit Blasebälgen namenlUch die Vorzüge, dass nicht zu viel Luft anf ein- 
nal eingeblasen wird, weil die Lungen eines Menschen ziemlich so viel Luft herleihen mö* 
gen, als die eines andern ohne Nachtheil fassen können, nnd dass der Athem, welchen ein 
Lebender einem Schebtodten einbläst, feuchtwarm und gleichsam vital, folglich viel aohickli* 
eher ist, den Kreislauf herzustellen, als die aus einem Blasebalge in die Lungen gepresste, 
kalte, atmosphärische Luft. Ob, wie Kaisbb*) meint, der thierische Magnetismus hier das 
Hanptagens sey, lasse ich dahin gestellt sejn. Soviel ist gewiss, dass die Vorwürfe, die 
nan dieser Methode macht, und vorzüglich der eine, dass verdoi||l>ene Luft eingeblasen wür- 
de, in ihr Nichts zurücksinken, wenn man die grosse Zahl der auf diese Weise Geretteten 
berücksichtigt, denn wie viele hundert scheintodte Kinder wurden dadurch gerettet! Die ans- 
geathmete Luft hat allerdings weniger Sauerstoffgehalt und Ueberschuss an kohlensaurem Gas, 
welches sich beim Athmungsprocess bildet, sie ist aber deshalb keineswegs nachtheilig für den 
Respirationsprocess, denn man hat durch Versuche bewiesen, dats Thiere die ansgeathmete 
Luft mehrere Male wieder einathmen können, ohne dass man einen nachtheiligen Einflnss be- 
merkt**). Uro dieses Rettungsmittel mit Erfolg anzuwenden , lasse man einen gesunden Mann 
seinen Mund fest auf jenen des Scheintodten legen, drücke die Nase des letztem fest susam- 



») Ceber des Scheistod, 8. 66. 
••) BLUMmsAca, Phyaologis. f. 149. 
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inM ond faisM die eingeatiiniete Luft langsam und kräftig in die Lunge des YeninglfidLten Ma- 
gen. Zweckmässig ist es dabei, den KeUkopf gelinde naefa hinten zn schieben,' um dadnroii 
die Speiser6hi^e znsammenzadruoken nnd der Luft den Weg in den Magen zu rersperren. Die 
eingeblasene Luft sacht man durch gelindes Drücken der Brust aus derselben zu entfernen und 
auf fieee Weise ein künstliches Athemholen zu bewerkstelligen. 

{Jeher die Beschreibung des Gebrauches der Respiraticns-Instirumente ver» 
^rrise iöh auf Kaisbb*) und J. P. Frank**); die vcrzügfichsten sind von Goodwin, Gcbct, 
tAK MaHuii, Ken undPLeuQUKT« Diese Instrumente sind alle sehr complicirt, theuer und dem 
Yerdeifbent ausgesetzt; dabei können sie leicht durch ihre Grösse schaden, weil die Luft dann 
ndt SU grsfsser Gewah in die Lungen getrieben wird und Zerreissung der Lungenzellen veranlag» 
Mn kam; siM sie aber zu klein, so nützen sie gar nichts. 

"Btit dem Einblasen ron Sauerstoffgas, welches tou Ackbsmann in allen Arten des 
Scheintodes als vorzüglichstes Mittel gerühmt wurde, sind in neuerer Zeit wenig Yersuehe ge- 
macht ^erd<^) zum -aUgenunnen' Gebrauch in der Praxis ist die Anwendung mit zu yielen 
Sehwierigkeitett r^knüpft. 

Zur Beftti^erung des Kreislaufes des Blutes, wie zur Erweckung der Thätigkeit desNer* 
tensjTsteins dient auch ganz yorzüglich das Reiben des Körpers mit rauhen Dingen, wie Fla» 
Bell,' Frie^ und Bürsten; diese dürfen deshalb im Rettungsapparat eines Leichenhauses nicht 
fehlen. ' Aier ist die Wärme das grosse Agens, das als kräftiger Reiz auf die Sensibilität und 
Irritabilität wirkt. Die Körper, mit denen man die Frictionen macht, müssen erwärmt seyn. 
Zuerst TtSht man die Arme, dann die untern Extremitäten ganz gelinde, dann immer stärker, 
bis die Theile ganz rotii werden; dann reibt man den übrigen Körper und ganz vorzüglich den 
Unterleib, das Rückgrath und die Herzgrube. Während des Reibens kann man den Körper des 
Sehrintodten ganz gelind rütteln und bewegen, ihn auf den Rücken klopfen und von einer Seife 
zur andern legen. — Feuchte Reibungen mit Essig, geistigen und aromatischen Dingen stehen 
dM trockenen nach. — Die mit härterer und zäherer Haut überzogenen Theile, z. B. die Hand- 
flläoheo und Fusssohlen, reibt man zweckmässig mit Bürsten. 

Warme Wasserbäder theilen dem Körper die Wärme auf ehie gleichmässige und 
mflde Weise mit und sind ausgezeichnet als erregende und belebende Mittel; man kann sie 
durch incitirende Zusätze von aromatischen Kräutern, Wein u. s. w. verstärken. Sie sind bei 
Behandlung der Asphyxie ganz unentbehrlich ; der Scheintodte muss etwa eine halbe Stunde in 
demselben verweilen , wobei man zu beachten hat, dass durch stetes Zugiessen von heissem Was» 
nur das' Bad eine gleichmässige Temperatur von 26 bis 28^ R^aumur behalte. 

'Obgleich man die Kälte in Form der Sturzbäder bis jetzt nur bei dem Scheintode 
Ertrunkener und bei denen, die durch das Athmen irrespirabler Gasarten in Asphyxie verfallen 
sind, angewendet hat, so glaube ich doch, dass sie durch ihre aufregende und heftig erschüt- 
ternde Eihwil-kung auf das sensible System mit grossem Natzen auch beim nervösen Scheintode 
ilire Aüwettdung finden dürfte. Dabei ist jedoch die Vorsicht zu beobachten, dass nach jedem 
Stnrzbttde der Scheintodte gehörig abgetrocknet, mit Flanell gerieben und in wollene durch* 



*)'Ueber den Scheintod. 
••) System der med. Polizei. Bd. 5. S. 164. 
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w&mite Decken gewickelt wird. — Das Beeprengea mit kaltem Wasser ist bei leichtern FftUen 
der Asphyxie ein sehr bewährtes HitteL 

Alle beim Scheintode empfohleoen Reizmittel, wie z. B» die Riechmittel, das Kitzeln 
der Nase und des Schlmides, das Vorhalten eines brennenden Lichtes, das Auftröpfeln von bren» 
nendem Siegellack und das Bronnen mit dem Glüheisen; die Anwendung starker Blasenpflaster 
an die Schläfe, hinter die Ohren oder an die Fusssohlen, Tababsrauch - und andere ^reizende 
K^stiere n. s. w.^ sind bei Behandlung desselben nach und nach Tcrsichtig anzuwenden. Man 
Tcrfahre, nur nicht zu stürn|isch, sondern ruhig und besonnen, man bedenke immer, dass jeder 
angewendete Rei^ die Kraft fiir den Augenblick zwar erhöht, dass aber diese Potenaunmg nßf 
eine Tcriibergchende , unnatürliche Spannung ist, der eine eben so, grosse Erschlaflhng fplgjon 
muss, und dass also ein fortwährend reizendes Vjerfahren eine Bösliche Entkräftung reraalasseo 
kann, die den Kranken, wenn er nicht geradezu dadurch getpdt^t.^wird,' dpfh sehr gefährlichen 
Nachkrankheiten aussetzt 

Die Riech- und Niesmittel bestehen meist ans fluchtigen S^dzen, spiritoösen: Flfuif 
sigkeiten und Substanzen, die einen specifischen Geruch haben; sie werden namentlioh mit gros* 
sem Nutzen bei leichtern Arten des hysterischen Scheintodes angewendet . Hierher gehört vor 
allem der Salmiakgeist, der Spir. com. cerv.y Sal. cartm cerviy Tinct. as. Jbetid. ^ Ol.anim^ 
Dippel.^ dann das Anbrennen von Federn und Haaren, das Vorhalten zerschnittciner ^wiemn 
und dergt Um Niesen zu erregen, giebt man frischen Senf, Pfeffer, Ingwer, Tabak n« s. w^ 
dabei kitzelt man die Nase mit der Fahne einer Feder. ,r 

Die Anwendung der Hautreize durch Blasenpflaster, Anftröpfeln von Si6kgetl^p|( pnd 
das glühende Eisen muss immer mit Vorsicht und an Stellen unternommen werden, in def ef 
Nähe siph .entweder bedeutende Nervengeflechte befinden, oder wo die Nerven sehr oberfl^c^Uc^ 
liegen. Deshalb empfiehlt man dazu die Herzgrube, die innere Fläche der Hand und dieFass» 
sohle i Blasenpflaster legt man auch an die Schläfe und hinter die Ohren, . .,^,^. 

Pie Klystiere von Tabaksrauch möchte ich nicht empfehlen, denn ich glaub/i^ 
dass andere reizende Klystiere dieselbe Wirkung, aber nicht das .IJnangenehme b^b^n, dasf 
durch sie, wie bei jenen, eine so grosse Menge Luft in die Därme, ja wohl in den Hagen 
selbst gebracht wird, wodurch der Unterleib, welcher dadurch aufgetrieben wird, das Zwerob^ 
feil nach oben drückt, die Brusthöhle verengert und das Athmen beengt. 

Das plötzliche Vorhalten eines brennenden Lichtes, als Reiz für die AngCR- 
nerven, sowie das laute Rufen in das Ohr, kaun man gleichfalls versuchen. Pas R^fen ist .eiof 
der ältesten Mittel \ die Römer liessen Niemanden begraben , ohne diese Probe gemacfit w^ ^ 
ben; es gründet sich auf die Erfahrung, dass bei Scheintodten das G^hörwerkzeug in seinen 
Verrichtungen oft noch eine lange Zeit ungestört ist, während die andern Organe, langst m 
wirken aufgehört haben. 

HuFBLANO empfiehlt deshalb, um auch diesen Weg bei Leichen, deren Tod nj»eh^ nicht 
entschieden ist, nicht zu vernachlässigen, von Zeit zu Zeit mit einem s^r)c schmetternden In» 
strumeute, z. B. einer Trompete, ins Ohr zu blasen und dazu auch wohl den Knall einer Pi- 
stole zu benutzen, besonders aber den Namen der Person recht stark ins Ohr zu schreien, weil 
man weiss, dass Schlafwandler und andere betäubte Personen, die sonst nichts hören, sogleich 
erwachen, wenn man sie bei ihren Namen ruft. 



,!,.I>fDr< lGaitT«'iihkini]«'iini4:die'fi4dk4Tleitai>aind bU joM^zb a%«HeiD-i«i«pfl^M «m: 
4ws ih^4iB Gn4«P bei dem Sobeintodei^ 'd«nii vir iü ^fjekli^JifaäüeFB za b^obkabteii i6fllegeiilr«it 
h«btPi uqd ideri rnewtflnIbtüU; di^.i^vlge famginerigDiiiiHHnikheiten ist, B«lt«B ihre" Amrendiing; 
loh glaube, dass Asphyxien, weloho ans-'^radbCpfaDdab^lRegiin^iinDd'tJeberreiKang,' wies. B. 
nach grossen ADSlreagangen , Dach heftigen Sobmerzen und Krämpfen, nach hysterisohea An. 
TälteD entatandea sind, eine wichtige Contraindioation gegen die Amrendung heider Potenzen bil> 
den, die als reizende Mittel zwar sohludfihemde Kräfte erwecken, nie dagegen ersohSpFtes Wir- 
kungsvermögen ersetzen können. Sie gehören zd den kräftigsten nnd schnell wirkenden Reiz- 
Diitteln nnd sind die eindriiu[«adp4«ih^ «i^n'. allen, ^bjaMi «im -Mif alle innere Theile gerichtete 
Anwendung zulassen. Obgleich die 'Idenmät der Elektricität nnd des GatTanismas neuerlich 
nachgewiesen worden ist, so bilden sich docb.dnToh den Unterschied in den Wirkungen der bei- 
den Pole, der bei der Elektricität ganz nnmerklioh ist, beim Galvanismus aber dentHcb hervor. 
tritt, ya^hiedanartj^ lfj4ioatl^ii^Jber%))^. A^r[e»dnQg^;|^s f^jfiiitte& QO^. po«il^A'^di# 
galvanischen Säule wirkt auf die Muskelfaser- nnd, das .^efasssystem, erregt Zuckungen nnd 
Krämpfe, so wie eine höhere WälUie' it( ' o^b'' ihti' anigfeifewen Theilen, während der negative 
die Empfindlicbkeit steigert, die Beweglichkeit nnd Wärme aber vermindert. Der Reiz, welchen 
der Galvaniamus hervorbringt, ist weit unan^nelqiner und eingreifender. — Beide Kräfte sind 
Dor in den Fällen von Scheintod anwendifar, welche ans jlem Mangel nn^ ^r Entziehung der 

dKf-STÜfMV'ältJ'icV'ißei'J iil^ liii^Kt' zd weitl^äg zu werden j\u1JergetiiB,bitU '.ich: ,Pov^^ ^otb-, 
tuiB^Häfr8Ti^kot^;'^fiW."l. S. '344'.''^r(. iSalvänismus; Bpfkland'b Dissertation: jD^ imv .w, 
«({«i^il^Mft'ftU lifl'/^jr&l'iinV'Stitibii^^^ mediciaUchen AAweadiuig (ff>r Elfiktrioität 

t»d fl»»''»tT*'ü«reiiifaS',;^iittfcÄiiitei'ö'ii';'-' '"" .'■'■'■'"'■!' ^■■'■;'^;^-' "■- '" ■'■"'" ■' ■ ' ' ^;^^,^_ 

;;""'--'-'IMe'-'A(i«rit\idiö' ^e^^'fiio ',w^_ 

8MJi''iMid V^'ISs^l sti6ti ipunctu'r '*f7^ 

ifräi'. Mi^'Uind i^ioV'i^ ,/^lfr'^l A'^i 

bl^b'■k>inniesWi^'■'A^Üii^ sicÜaut^' ,^jtuB^ 

dtfa tlud KaUeii'WtQtiif*, rürde^ufl i^ir^ij^ 

nttafteit F&IIen nizdveDacn runcii. 

t'-i'"- ■'■Den A^irlflcs&^Wfdeii Ulr, iäi* h'feoEsi'(jol?en*i 

Bt«M^ än^VeiiAi^-'^tMekti^it'hti'fi^'i'p d^''^'r nnr'l'in" 

|*ti'li«''tidhiriiWdt''i«'yit'1Öi^8ry<lt6aÄ 

itrtiW'ldti'' alB'Mhirfaa^'e' t^a'iH^fhaft^l^ "lib'^' birsteijisoäf 

der Fall, so nitissäh: Wü^ Meitiu''ftl&y^'Mieiiungen''imi' 

Alle innerlich zn gehenden Mittedj d^fen nicht eher dargereicht werden, als bis 

^,i£d^ ^ergest^t ^rden sind. 

i^e/a^jttd,,,«. p. ,ti^\sfi, yfffA 

in; ArzDeimiltel , die in 
grössercnJDo^en genom,if)en .werden t9ii6sqaj,,wj^,l^ief!, gieht inaaiier^t spiUer. ^ Brenhnihtel sind 

■) Tabebgsr, der, Schniiitod in Keinen Bezi^uDgen u. (. w. Haifpoi^j.lft^r. . , i .1 . - 

•*) ^Ro'wBp'»' NoÜMn. Bil.XV. p. 31. " j.,.'. ,,., , , ,.; 

ScowABB, LtidieiÜMU n Wtimnr. 3 
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MV mit gfttMter Vonieht animireDdMy d» die wmfare liebeiiMobwaato «od iHe EneMpfbag dar 
foü Sohtitttod BrwMhten wichtige OotifrdDdioationaii bUden^ die Fälle, in denen lie Intidfl 
•iiidi kMMüen f^ewiee ioMent eeken ror und erfiirdeni eine sehr* bdefimmte Diagnose. An 
nohten Orte ufcewendet. nnd sie ftseMret na^littielllg. ' <• 



.'i 



\ 
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e^rM^k^te Her i(rtrl)rtil)ait0rr un)' kttr?^ 0f9rl)rrllmn0 irnr \ttfi bjr- 



«. i. 



« •• 



Jon. PkTB'A FäÄNi!^ ^ar^ .ab viel mir bekannt ist, der erste dctntsohe AiiX*}, dev in ßn^ 

n«M Vdmeini^bto Werke über mpdibiiiiacbe PoYizei> ßd. 4. d.668, f. 36, peine Mitbürger «ffbih 

A%A^j flb'et^^d^e Cefabr des Lebendigbegrabens und die nötbigsten Vorkebrangen gegen daasetlKi 

HäebttftfenWen. Unter andern empfoblonen Mitteln sohliigt er auch di^^ Err|ebtimg von Todtepliftv^ 

setb ror, ihiilU wegen der vieteh Bescbwerncbkeiten , mit denen das« |üiigej;fi. Aufbewab|rei| den 

Todten in Privatwohnnngfin verknüpft ist,, tbeiis wegen der Gefahr JfiU; die näphsle Umgebung 

deir'Letcb'^e'n, wenn letztere m FäbloiM* übergehen, deiner Meinung nach miisste jedes Qoartiea 

Mb^^ gVSsftern iSt'adt ein eignes, etwas /abgelegenes T9dtenbaus haben, urohia die Todten gleieh 

iid den ersten Stunden näoh ihrem Ableben gebraoht würden, und wo ini aöthigen Falle Rettungen 

ä^el von uäterriobteten Männern angewendet werden könnten. Er wünsoht femer, daas ein selv 

c&ek fläns öTner durohziebenden Luft ausgesetzt sej, an einem hoch gelegenen Orte stehe ||fi4 

geräumige Zimmer habe. — Er erw&bot einer Anstalt, der Art in Paris, /jm morgue genannt, 

Wbidii V^rtmjlfliiokte oder "unerkäon^ .gefundene Todte geliefert und aufgCfetzt werden. .Diese« 

fttfcbteirliohöOrt'ist äW bestän^g mit so scheusslicb^n Dünsten wgefül^t^ dasf ein Soheintodter 

äölkwedoig ^6rt' erlEit' sterben inuss, uiyi iiicht df|zu ^beptimmt^ Todte Üs zur eiA^ftendea Yerwe* 

Ide^ äuftula^htneii, toIgÜch.mit eioetu Todtenbause durchaus, nicht au Y^fgl^ioben«. 

^ O.'W. IhtJtBLAKO fassto den Yorsohlag auf ^ unterrichtete seine MlUnenschen durch eine 

kldne Schnft**) über die GefÜhrlichkeit des Lebendigbegrabens und empftihl zugleich als da^ 

liti' ..*. ^) idi weiss reekt wohl^ dass »ehrere andere Aerxte tot Fbawk, x. 'B. BaiBEMAKN, BaüBiBB, Schbbf a. a. 
m. auf diese Geialir aulmerksani machten, übergehe sie aber^ weil keiner von ihnen der Errichtong Ton Leichejihäuscm 
als Mittel dagegen erwähnt. 

**) C. W. HortLAMD, aber die UhgeWitohdt des Todes nnd das einzig untrügliche Mittel > sich Ton seiner Wirk« 
Udikeit zu überzeugen, u. s. w. Weimar, 1791* 
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.fJlaiii pMi^^re Blittdi dteeer Klippe «i mitgehen^ die Bi^btiiiig roii Leichenhäiiserii. tbai 
mössea mk 9iß Stifter dieaelr AnstalteKi absehen » denn w«nn FnAKK dabei nnr die Gefahr ftr 
die LebMdta berüoicucbti^y so sorgte tkvwKLAhO sagleieh für die scheinbar Verstorbenen durch 
zweckmäflsige Einrichtungen und erfüllte dadurch den doppelten Zweck eines Leidienhauses: 
Yerstorbene^ sawobi ror der Möglichkeit, lebendig begraben su werden^- zu schützen, als auch 
.den i^ebeudeii ein anstflndigee Lioeal.snr Aufbewahrung: ihrer/V^blieheaep bis xuoi Bki tritt disr 
FQulqisf [darzubieten;. In W^Smut fand laie Idee so. allgenieinen «Beifall, dass ohne Sohwierigkei- 
ten eine Sub^cription arlJBrdfiiung e^es LeichenliauBes m fitiuMle kan, die so gut aasfli»!, 
dAM.ein Leich^alulne nach JQufslanb's Angabe und unter .seiner Aufiucht^ebaut werden konnte. 

Es lag auf dem alten Gottesacker und enthielt ein grosses Zimmer, worin acht Leichen 
bequem liegeHc keanten« fie .mirde idareh Ofennälven^ ü^eha l«inti^^ Fussboden lagen, er- 

wärjnt. u^ ^<^r mit Zi^ohretn).tersehia, um eise beständige LiUftemeaeruAg herversubringdd. 
JNeben diesem grSssern Zittinefebefisadeieh* eine Stube fdr deo(Wftcfater mit einem Glasfenster 
m der Thiir aur BMbMbluagiid^r Lieiebin. : Diese jUiümer^ hatte» isine Habe von ii Puss, die 
Decke derselben war gewölbt i; fib» Küche dieste «ur. Bereitung der nötfaigen HUlfsmittel und 
namentlich warmer Bäder, wenn sich ja wiederkehrende Lebenszeichen darthun sollten. Damit 
keine, auch nicht die geringsten Zeichen des iriederkehrenden Lebens verloren gingen, bekamen 
die Wächter nicht allein eine, sehr genaue Instruction, aondern es wurden auch Prämien für den 
jer^ten^ der solche entdec4t<^j ausgesetzt Um aber den •Scheintodten ee möglichst zu erleioIv> 
tem, etwaige Zeichen. .von Leben von sich ixl geben, wurden Hände und Füsse jedes Todten 
mit Fäden in Verbindung. gesetzt p deren geringste JSrschütterung sich durch ein^ dc^ait verluuiip 
dene Schelle hörbar machte. 

Dieses Leiohenhaus wurde im Jabre 1792 eröffiiet und yop dem Publicum einjage Jahr*- 
zehnde benutzt, kam aber während der Krieg^ahre in so bedentenden Yerfall.| daas man de^^ 
Hinterbliebenen nicht zumuthen konnte^ in diesem Local den Verstorbenen die letzte Fürsorge 
zu schenken. 

Die Eisten fiir die Aufnahme Verstorbener waren sf^br gering und b^Kt^uden für vier" 

undzwanzig Stunden in einem Korbe Holz und einem Pfund T.algUobte. 

. ...■,..'■ 1 * ■ • • ..." 

Das zweite Leichenhaus wurde durch Hri^ Ober-Consisforialrath Tellbb und Hm. Kir- 
f^benyoEsteheriKunufUT auf «igfoe J&osten auf dem colnisehear :Voi;8tf^t-Kirehhafe «u Berlin 
im März i705 eingerichtet) map hi^nut^Bte dazu ein idtes JBrbbegräti^iss. iDag= ^SUim ymt 
und hatte drei Fenster^ welche 6 Fuss von der Erde aDg(9hraeht,.,ui|d niit OiiAlitgittem ve 
waren. Der Flächenin||)^ hsti^ 9^ Fus3 Länge und 9 Fusfi l^iefcj ^p 0Sba> 8, Fws^ . . 
Raum wurde durch einen Vei:schlag in zwei ungleiche Theilp. geschiedeu, wofifii der grossen^ 
der ^1^ Fuss breit wjeur^ die eigentliche Leichepkamnier; ,war^ .de^ UielneüAy voj» j| iFiuw Jtiette^ 
dem Wächter zum Aufenthalte diente, ßeide Bäume .Ai^deff! ifn .Winter tfk^WL jM^.4titii^ 
chenkammer konnten 2 Särge stehen. Was die Behm^liuif jdepr.If^ei^^nJ^fltriQly 4l#.'^^ 
in den offenen Sarg gelegt und mit einer dazu bestimmten wollenen Decke bis ans Gesicht bj^ 
deckt Oberhalb der Leichenkammer ging ein Wellbaum <)upr dur9lij an welchem ;eipe herun- 
terhängende Schnur befestigt war; diese Schnur wurde au der Hand der Leiche fes^emaefaif 



■o doM sie lokwebend in derseibeo'nihtey^amit bei der gerinigtteti Sewegong' detf Sebemtodteti 
«ine Glocke 3 die am Ende des. Wettbaums, der bis in den VerscMag des Wächters reicbte, an- 
gebracht war, gerührt wurde. Diese Glocke konnte man bis an das äusserste Ende dw Kirch« 
hofs hören, — Durch eine Lampe ^ wurde der Yersclilag und die Leiobenkammev erlenohtet. 

Besondere Wächter wurden nicht gehi^lten, sonderli''^er nahe dabei wohnende Todten- 
.gräber hatte die Verpflichtung, .sobald die Glocke ertönte,! ins^LeicbenhtaS'm eilelii Die Hei- 
Bong wurde, beaahlt, für die Befestigong derSchMlr iorbielttdev Tedtengräber ^ GriMhen. Die 
übrigen Abguhen riohteten sieh naoh deriiAlirt^deriBegräbaisse- udd beliefeirsiöli auf SGr.^ '40r. 
.oder 2 Gr. Für Kinder unter 12 Jahren wurde die H&Ifte entrichtet. Adelige Leichen sahlten 
.von allen Abgaben das Duplam. ' - 

. ..i Die .Verwandten, der ^LeieheileHuclten« einen Schlüisel «um Leiöheohause, und die Leicht 

blieb.daselbßt.S, 4^ 5 ins ö.Tage^Je.naobdeni es die- Hinterbliebenen fi6r nöthig erachteten. 

N^cb .einer Beisebeiehreihang'i durch einen Theil detf schlesisehen Geburgs, in der Graf- 
schaft Glatz,! soU in der. BetmhfaterHCJdlonie 'Gnade»freyy:u|iweh Reichenbach , schon vor 
1792 ein Leiobenhaus bestanden haben, dessen nähere Beschreibong jedoch mur nicht bekannt 
ist;*> . . .1.. ■ : . .' "•'.• • r"'- • • ■• • 

II VII * it^ Jahre 1797 irtiriile von der (jresellschäft 'der Freunde in Berlin ein Leiohenbaiis ge- 

.'• . ''- •.'•'1**1 ' ' 

'gMnddt,''wet<5lrt^s zWeckmäSälj^'''eIb^eriohtot wurde, 'und dessen Erbauung die Summe von drei 
Tinsend ThklÜrn erforderte; 'Es besteht aus zwei. Sälen, deren einer fiir männliche, der aii- 
#ere^ kbär'fäir weibliche' Leichen bestim'äit ist; jeder dieser Säle ist 28 Fuss lang, 15Fuss breit 
und eben so hoch. Durch fünf in verschiedener Bichtung gegen einander liegende 4 Fuss breite 
und 8 Foss'hohe Fenster, die biit Ventilatoren versehen sind, und durch vier einander gegen-« 
iberstefaende 'Bosetten in der' Vorder -und Hinterwand ist für stete ' Erneuerung der Luft gC; 
sorgt Aus den Sälen geht gar keinö Oeffnung in' das Wächterzimmer, sondern es sind, zwei, 
2 Fuss im Quadrat grosse Glasscheiben in der Mauer auf jeder Seite zwischen diesem und jenen 
eingekittet; damit der WächtSer, vor jeder Ansteckung gesichert, We Leichen beobacbteh könne. 
Ausserdem befinden sich die Wohnung dos Wächters, eine Kammer zur Aufbewahrung der Uten- 
silien und Feuerung in dem Souterrain **). 



1 j 1 • »"...'• 



Uli IM. Im Jabre^ 1805 wnrde durch HürnLAKn'ir oben erwähnte Schrift das Leiebenhtas zu Maini 
üaiLebe» 'gemfeni die Stifter' desselben* waretf J; P. AcKiniiAinr, Professor de^ Akademie d»> 
no B w t^ und' deir dtorelige Prifect Bardtr Jkähbon St. ANoni. Vor einigen Jahren wurde es ver- 
gn&ssertf ' es' ist einsteckig und 'enthält', ausser der Wohnung des Todtengräbers , einen heizba- 
nnSaal snr Anfbewahrong der Leidien. Die Todten werden, in geSflheten Särgen liegend, 
jedev nntw «einen ScheUenzng^ gebellt, welcher durch Dräbfc zu eiifer b der Wohnung des Tod- 
i sa gf i b w ibeindlichen Glocke* fiihrtY der Zug^ird mittelst einer Schnur, die um die Hand de* 
OMleb gewtokelt wird, ltefit''4km TodtM'in Terbindun^ gebrkcbt. Der Apparat zu Belebung 

-i' . '*! •) KiN»*rtTi' «koii. Knollöp. AVt. LciiKinTiaos. 
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'^etBwAeik liefiiidet nbh in einem im Leiöhensaale' befindlichen Sehranke. Der TödtengrSbei', 
ans dessen Stube ein Fenster in den Leiohensaal geht, versieht zugleidi £e SteUe dei Wäeb- 
ters. Neben dem Leichensaale ist ein Zimmer, um das Trauergefolge aufzunehmen,' ausser 
diesem ein Sectionszimmer und ein Zimmer zur Aufbewahrung gefundener unbekannter Leicheii. 
Alle diese Zimmer sind geplattet, und in der Mitte derselben ist eine Rinne zum Auifangen der 

• • • 

'Feuchtigkeiten ; auch' an YorrichtüDgen zur Erneuerung der Luft fehlt es nicht. — Alle in Mainz 
Versto^rbenen werden ins Leicbenhäus gebracht, wenn nicht wegen einer im Sterbehause vcfrgei- 
kommenen LeicfaenöfFnung oder wegen besonderer ärztlicher Bestimmung die unmittelbare Been- 
digung geschehen muss; zum Transport dient ein in Federn hängender Leichenwagen. DielK- 
reotion der Anstalt versieht der Phjsikus von Mainz; für die Aufbewalirung der Leichen wird 
nichts bezahlt. Bei Anzeige des Todesfalls muss aber für ein Kind unter sieben Jahren 36 Kreu- 
zer, fiir jede ältere Leiche 1 Gulden 52 Kreuzer entrichtet werden. — Obgleich die Beerdigun|f 
nur nach eingetretener Fäulniss gesetzmässig hier Statt finden soll, so soll doch in dieser Bezie- 
hung eine strengere Aufsicht zu wünschen seyn; im Ganzen aber soll die ganze Anstalt der 
Verbesserung sehr bedürfen, und das Decorum ihr gänzlich abgehen*). 



■ \ 



Im Jahre 1807 wurde die Morgue zu Paris, die früher am Eingange der Strasse St« 
Martin, auf dem Quai des ferrailles lag, wegen Dunkelheit des Locals, auf den sogenannte^ 
neuen Markt verlegt Es können in diesem Locale sechzehn Leichname aufgestellt werden; sie 
liegen auf schwarzen Bretem, und ihre Kleider werden neben ihnen aufgehängt. Alle Selbst- 
mörder^ oder durch Zufall, oder Meuchelmord Getödtete werden, wenn sie keine Sicherheitskarte 
bei sich führten, hierher gebracht. Die Leichname liegen nackt, nur an den Schamtbeilen bo- 
deckt, auf schwarzen Bahren. Diese Anstalt ist durchaus nicht mit einem Leichenhause zu verw 
gleichen, und ich führe si^ bloss der Vollständigkeit wegen an. 

In Kopenhagen existirt ein ähnliches Institut, in dem sich ausser dem Saale, wo die 
Leichen aufgestellt werden, eine Obductionsstube , die auch zum Looale bei Rettungsversnchan 
dient, befindet. 

Aehnlicher einem Todtenhause ist die von AncHSNOOLz**) beschriebene in Lissabon be- 
stehende Einrichtung, weil daselbst in einem eigens dazu erbauten Locale alle Leichen 34 Stuii- 
den nach ihrem Hinscheiden bis zum Begräbniss aufgestellt werden müssen. Doch scheint biet 
nibht sowohl die Möglichkeit, lebendig begraben werden zu könneto, als vielmehr die Furcht, dass 
bei l&ngorm Aufenthalte im Sterbehause durch die Ausdünstungen der Leiche bösartige Krank 
heiten entstehen können, znr Gründung dieses Instituts Veranlassung gegeben zu haben. 

"*■''■■■ Das Leicbenhäus in München wurde im Jahre 1808 an dem äussersten Ende des neuen 
Kürchhofs errichtet. Es ist in einem Halbkreis gebaut, der aus 97 Arkaden besteht Das ei» 
gentliche Leichenhaus ist in der Mitte des ganzen Gebäudes und tritt etwas hervor ; von da ans 



•T-. — : — ■ ' 

*) Spbibr, das Lebendigbegraben S. 70. ni 

/*) Minenra, Bd. 1. Jahrg. 1812. S. 418. 
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ttoft m beiden Seiten ein Bogengnngy dessen hintere Wand nr Anbringung sehtaer DmakjOMiß 
dtont Dm Leiebenhaai ist mit einer geräumigen, Jedermann xngftngliehen TerhaUe rerseben, 
Ten we ans man daroh Glastbiiren die LeiotieDsäle selbst in Augenschein nehmen Icann. Die 
liieiehen werden in zwei Sälen, dem reichen and gewöhnlichen Saal, in schwanen hölzernen 
Särgen, der Reihe nach, aufgestellt; eine Glasfhiir, die aus der Wächterstabe in die beiden 
Säle führt, dient dem Wächter zur Beobachtung der Leichen; die Leichensäle sind geräumig, 
iHMsh und werden im Winter geheizt Den Tag über ist nur ein Wächter zur Beobachtnng der 
Leidien rorhanden; Nachts müssen zwei zugegen seyn. Ausser der Wachtstabe befindet sich 
•och ein Seetienssaal; ein Schreibzimmer; ein Nebenzimmer, in welchem auf gewaltsame Wei- 
iie Umgebrachte, die nieht Jeder sehen soll, aufbewahrt werden; eine Kammer mit einem Brun- 
nen, md noch eine Kammer zur Aufbewahrung der Instrumente in dem Crebäude. In jeder 
Binsicht aosgezeichael ist die Deccnration der Säle, die mit freundliehen Drajperien versehen 
«mI mit allegeriscfaen Bildern nnd Statuen yerziert sind. 

Dieses Leichenhaus ist nur für die Stadt München, mit Aasschliessong der Vorstädte 
Au und Haidhauseu bestimmt Die Todten in diese Anstalt za bringen, sind die Bewohner 
Münchens nur dann gezwungen, wenn sie an einer ansteckenden Krankheit starben. 
Wundärzte, die in jedem Stadtviertel mit der sogenannten Todtenschau beauftragt sind, müssen 
die Verstorbenen besichtigen und, sobald sie Zeichen des wahren Todes finden, ein Zeugniss 
düHlber ausstellen; ohne dieses wird keine Leiche im Leichenbanse aufgenommen. In dem Lei- 
^benhanse bleibt die Leiche gewöhnlich 48 Standen liegen; vor der Beerdigung wird sie aber- 
wiek durch den Verstand des Leichenhauses*) besichtigt und nur im Falle, dass sichere Ze»- 
«Iten des Todes Statt finden, beerdigt $ sind diese nicht vorhanden, so bleibt sie im Leichenbause^ 
bis jene deutlich hervortreten. — Der grosso Aufwand, den die Errichtung dieser Anstalt veiw 
nrsaehte, trägt die Schold, dass für Aufbewahrung einer Leiche im reichen Saale elf Gulden^ 
im gewöhnlichen aber 2 bis 4 Gulden entrichtet werden müssen**). * 

8e treRUeh diese Anstalt in ihrer äussern Einrichtung seyn mag, so treten doch gerade 
liei ihr Mängel hervor und vermindern gewiss die Theilnahme der Einwohner Münchens in eW 
nem hohen Grade. Die Abtheilung in einen reichen und gewöhnlichen Saal ist nicht za 
tecbfferttgen , da nach dem Tode der Unterschied der Stände doch billig wegfallen sollte, und 
ihi jede Letebe bei ihrer AufnahuM in eine öffentliche Anstalt solcher Art ganz dieselbe Pflege 
In Bezug auf die Möglichkeit des Wiederauflebens bedarf. Es kann aaoh nicht fehlen, dass 
ilnreh diese Art, abzalfaeileb, der Nutzen einer Anstalt, deren Zweck es ist, nach nnd nach wo 
mSglildi alle Verstorbene an&nnehmen, bedeutend beschränkt werden muss, indem der gemeine 
Mann gar z« gern van dem Namen einer Sache auf das Wesen derselben sehliesst, sich dem 
Misstrauen hingiebt und glaubt, dass Leuten, die elf Gulden bezahlen, mehr Aufmerksamkeit 
und Pflege geschenkt werde und werden müsse, als ihm, der höchstens 4 Gulden entrichtet 
Ein Uebelstand ist es femer, dass Jedermann von dex Vorhalle aus die in den Leichensälen 
aufgestellten Leichen sehen kann. Man erlaube Verwandten nnd Freunden den Zutritt In die 
SMe-, verschKesse aber sorgfältig vor neugierigen Augen den Anblick der Verstorbenen« 

*) Leider hangt das entacheidende CrtbeU nidit Ton einein Ante oder Chirargen, sondern von einem dorob eine 
Instruction belehrten Laien nnd Ton den sogenannten Seelnonnen ab. 
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AnffhUend ist m, einen Apparat m rennisaen, der es ehraigen Scheintodten erleiehtei^ 
te, Spuren der Rückkehr in das Leben su änssem; selbst bei der angestrengtesten Aufmerfc- 
samkeit ist es den Wäohtem unmöglich , diese sn entdecken , da sie gewöhnlich so unbedeiitend 
sind«). 

Ein Rettnngsapparat mangelt gänzlich **). 

Ausgezeichnet in jeder Hinsicht tritt das neue Leichenhaus in Frankfurt am Main an die 
Spitze aller bis jetzt in dieser Art errichtvten Anstalten« Man erianbe mir^ nach der von deso^ 
um diese Anstalt höchst Tcrdienten Herrn Rath Bsu. Tcrfertigten Beschreibung hier einen Aus- 
zug zu Jlefejm. 

Diese Anstalt besteht seit dem 1. Juli 1828. Das Leichenhaus liegt an der linken Seite 
des Enigangportales zum neuen Friedhofe und ist durch eine grosse gewölbte Halle mit einfal- 
lendem Liebte mit demselben in Verbindung gesetzt« Die Leichen liegen nicht in einem Saale 
beisamiiien^ sondern jede in ihrer eigenen Zelle, welche durch das in der Mitte derselben lie- 
gende Wäcbterzimmer, aus welchem in jede Zelle hermetisch verschlossene Fenster gehen, 
leicht übersehen werden l&6niien. Die Zellen sind sehr hoch und laufen in Kuppeln aus, die 
nach jeder Richtung geöffiiet werden können, um Dünste abzuleiten. Sie werden von oben er» 
leuchtet und nach Erfordemiss durch warme Luft von unten geheizt; dabei ist ein Luftzugoanat 
angebracht, um stets die Zuströmung von reiner Luft zu bewirken. In jeder Zelle befindet sich 
ein auf vjer RoHen gebendes Gestell, worauf die Leichen beigesetzt werden, und woran eine sol- 
che Vorrichtung angebracht worden ist, dass auch nicht die geringste Spur von Uureinlichke$t 
bemerklich werden kann. Die hier beigesetzten Leichen werden an jedem Finger mit einem 
Fingerhute von konischer Form verseben, welche durch eine Schnur verbunden in das Wäch- 
terzimmer gehen und bei der geringsten Bewegung eine Glocke ertönen lassen, wodorcfa die 
Wächter aufmerksam gemacht werden. — In dem Wächterzimmer befindet sich eine Uhr, durch 
deren einfachen Mechanismus der Friedhofsaufseher die Wächter controliren kann, oh und wie 
lange sie geschlafen haben. Nahe an dem Zimmer der Wächter ist das Local für Wiederbelei- 
bungsversuche, nebst einer Badeslube mit angränzender Ruche. In diesem Zimmer befindet 
sich ein vollständiger Apparat mit Medicamenten und sonstigen auf Wiederbelebung hinzielenden 



*) Nach einer neaern Besclireibong des inuncbner Leichenhauset im HBMRE*8cheii Journal (fünftes ErgSnzmigi^ 
heft, S. '210 n. f.) ist daselbst auch ein soldier Apparat angebracht worden. Es wird dort nämlich die Lelcbe mit einer 
im Saale handlichen Glasharmonika dnrch Schnüre so in Terbindung «esetzt, dass bei der leiseateii Bew^ung die Harmo- 
nika zu spielen anfangt. Das Spiel der Harmonika beginnt mit einem san^n Adagio, wachst zu einem dem Nervenzu- 
Stande des Scheintodten angemessenen Forte und endet mittels einer weitem Yorrichtnug damit, dass in dem Warterzim- 
mer in der Art wie bei einem Uhrwerke ein Wecker abläofl. Diese Harnionfia müssen die Wächter ausserdem früh und 
Abends spielen lassen. Die Einrichtung ist gar nicht übel, man hat bei Gi^dung derselben wahrscheinlich Ibeiücksiflbtigl, 
d»H das Gehör der Sinn ist, welcher zuletzt abstirbt, und aamentlicli den Fall im Auge gehabt, den Brühirr von der 
Frau eines Parlamentsadyocaten erzählt, die für todt gehalten wurde und begraben werden sollte, als ihr Mann auf den 
Einfidl kam , einen Leiermann holen zn lassen , weil er sich erinnerte , dass seine Frau diess Instrument s^ fieMu; 
Kaum hatte (}ie Musik begonnen^ als die Todte sich zu regen und bald darauf zn sprechen anfing. Sie genas und lubto 
AeAmriig Jahre« «^ Die Töaa einer -Glasliarmonika, die gewöhnlich nervenschwachen Personen sehr unangenehm 
sind, können wirklich 4U.*MifteS| die Nerven reizendes Mittel zweckmässig benutzt werden« 

**) Amoh ein ttettungsapparat befindet sich jetzt darin; vid. Henke, 7. c. p. 313. ' 
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GeginiBttnden« Da« Leidienbuas, sQwie die W^chter^ wovpp einer beständig anwettndai^iiiiiiiss, 
•telieo nnter Anßicht des Friedhpfa^fsehera, der vom Sanitätsai^te geprüft ist. Er darf^ sq« 
bald Leicliea beigesetzt sind, den Friedhof lischt verfasse» > zu w.elohem Behuf e ihm die a^. 
rechten Seite dos Portals gelegene Wohnung angewiesen ist Sämmtliohe Vorplätze des L^i^ 
ohenhauses werden im Winter geheizt, und die hier. bf^findlichen Luftziige sind ^^ angebracht, 
dass auoh im heissesten Sommer kein unangenehmer Geruch bemerkt werden kann. 

1. Todtenbäus- Ordnung. 

Nachstehende, die Benutzung des neuen LÜchenhauses' bestimmende, Ordaung wird 
hiermit zu Jedermanns Nachaehtung und Befolgung bekannt gemacbt 

§• 1. Der Zweck des Leichenfaaüses ist : 

0) möglichst vollkommene Sicherstellung vor der Gefahr, lebendig begraben zit 

werden; 
S) ein anständiges Local darzubieten, um aus beengten Wohnungen hiesiger Bnwob^ 

ner Leichen entfernen zu können. ' 

, . , , . , . 

§. 2. Die Benutzung des Leichenhauses steht nur den christlichen Eiiiwpbnem zU, hängt 
von freier Entschliessung ab, jedoch haben die Aerzte in Fällen, wo di^ Unterbringung ein^ 
Leiche in das Leicheuhaus von Kücksichten (lir die Gesundheit ' der' Bäwohner dek SterbehäüseÄ 
geboten erscheint, davon dem jüngeren Herrn Bürgermeister zur geeigneten Verf&gung die An- 
zeige zu machen. 

§.3. Im Falle, dass von dem Leichcnhause bei einem Sterbefalle kein Gebrauch gc^ 
macht wird 9 dürfen jedoch Leichen in keinem Fall eher begraben werden als nach Ablaiuf viin 
drei Nächten und auf des betreffenden Arztes pflichtmässige Bescheinigung, dass sich an d'er 
Leiche Zeichen der Verwesung eingestellt haben. Um den bisherigen MBssstand der zu frähen 
Ausfertigung der Todesscheine abzustellen, soll, zum Behuf der Einleitungen jiibd Anze?gen 
bei dpn Behörden wegen der Beerdigung, künftig von dem Arzt erst eine vorläufige Anzeige ^^s 
Sterbefalls unterfertigt, der Todesschein selbst aber. erst dann ausgefertigt werden, wenn sich 
an der Leiche untrügliche Merkmale der Verwesung zeigen. Bei Leichen, welche in das Lei-^ 
phcinhaiis., beigesetzt werden, hat der Arzt hierzu, und dass in ärztlicher Hinsicht dagegen nicht« 
zu eriojiern seji einen Transportschein zu ertheilen. Dieser Transportschein darf, nachdem der 
Verschiedene noch sechs Stunden, und bei plötzlichen Todesfällen zwölf Stunden nach dem Ab- 
leben im Bette gelegen, erst 24 Stunden nach erfolgtem Tode ausgefertigt werden. 

Bei einer Kulte unter 10° Rdaumur kann der Transport nur in dem Fall vorfaj^d^i^c^ 
untrüglicher Kennzeichen des Todes, al^o nur auf einen wirklichen Todesschein, unternommen 
werden. 

. §. 4. Die FüiMsorge für die' jLeichen und deren Behandlung in dem Leichenhanse ist 
gleich, ohne Beachtung des Ranges imd Standes. 

§.5. Dem Friedhofsaufseher ist die Aufsicht über das Leiahenhaus übertragen. Der« 
selbe piuss die erforderlichen medicinischen und chirurgischen Kienntnisse besitzen und iiird in Hin- 
sicht seiner Dienstverrichtungen von dem Sanitätsamt geprüft und nach dessen Vorschrift instmirt 

§. 6. Todtenwärter in erforderlicher Zahl sind dem Friedhofsaufseher untei^eordnet 
und erhalten, in Betreff ihrer DienstverrichtuBgen, eine besondere Instruction. 
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§• 7* Die Leiohen, welche in das Leichenbaus beigesetzt werden, dürfen niobt eher be- 
graben werden, bis an der Leiche sich untrügliche Spuren der Verwesung geäussert haben. — 
Der Friedhefsaufseher bestimmt die Zeit des Begräbnisses. 

§. 8. Die Leichen werden bei Ankunft in dem Leichenhause sogleich in die dazu er- 
bauten und abgesonderten — numerirten — Zollen gebracht, dort aufgestellt, und die erfor- 
derlichen Sicherheitsmaassregeln getroffen« 

§• 9. In dem Leichenhause befinden sich, ausser den Zellen für die Leichen, noch zwei 
in einander gehende Zimmer, wovon das eine als Belcbungszimmer, das andere aber als Bade- 
Btube benutzt werden soll. — Die ebenfalls in der Nähe angebrachte Küche dient, um warmes 
Wasser oder sonstige darauf Bezug habende Erfordernisse bereiten zu können. 

§. 10. Im Fall, dass an einer Leiche sich Zeichen des Lebens offenbaren, wird solche 
augenblicklich in das Belebnngszimmer gebracht, wo alsdann Toii dem Friedhofsaufseher alles 
das angeordnet wird, wozu derselbe in seiner Dienstinstruction für das Leichenhaus angewiesen ist 

§. 11. Das BelebuDgszimmer, worin sich ein Bett befindet, muss jederzeit sorgfältig 
Tcrschlossen seyn, damit es zu keinem andern Zwecke benutzt werden kann. Den Schlüssel zu 
diesem Zimmer hat nur der Friedhofsaufileher. 

§. 12. In dem Belebungszimmer befindet sich, nach der Vorschrift; des Sanitätsamts, 
der nöthige Vorrath von Medicamenten und sonst zur Belebung und zur Reinhaltung der Luft 
dienlichen Mitteln, welcher von der Friedhofscommission stets in möglichster Vollkommenheit ^er- 
halten werden muss. 

§• 13. lieber alle besonderen Vorfälle in dem Leichenhause muss dem Sanitätsamte 
Bericht erstattet werden, das auch, von Zeit zu Zeit, etwa erforderliche Visitationen anstellt 

§• 14. Der Zutritt zu den Leichen kann, sobald die Angehörigen sie einmal dieser öf- 
fentlichen Anstalt übergeben haben, aus Gesimdheitsrücksichten nicht unbedingt gestattet wer- 
den, sondern hängt für Personen, die nicht zu den mit der Oberaufsicht beauftragten Behörden 
gehören, von der Erlaubniss des Friedhofsaufsehers ab. Der Zutritt in den Wärtersaal und 
von dort aus die Einsicht in die Zellen steht dagegen den Verwandten jederzeit unentgeltlich 
frei. 

4. 15. In dem Leichenhause wird ein Register aufgelegt, woraus Stand und Namen 
des Verstorbenen, sein Alter, die letzte Krankheit; Tag und Stunde des Todes, der Beisetzung 
in das Leichenhaus und der Beerdigung, und der Name des letzten Arztes ersichtlich ist Je- 
der über eine Leiche geschehene Eintrag ist besonders mit dem Füa des Friedhofsaufsehers 
XU bezeichnen. 

§. 16. Die Aufbewahrung einer Leiche in dem Leichenhause geschieht unentgeltlich, 
sowie für die Behandlung des Friedhofsaufsehers, die Dienste der Todtenwärter und die Hei- 
zung, welche die Friedhofskasse bestreitet, nichts bezahlt werden muss. 

§• 17. Dem Friedhofsaufseher, sowie den Todtenwärtern ist es streng untersagt, Per- 
sonen in den Gebäulichkeiten des Friedhofs zu beherbergen. 

§. 18.^ Der Friedhofsaufseher wird, wenn derselbe von dem Sanitätsamte geprüft und als 
tüchtig anerkannt ist, auf seine besondere Instruction von dem jungem Herrn Bürgermeister eid- 
lich verpflichtet. 

Frankfurt, den 10. Junius 1828. 

ScEWJLBZ, LeidWiiftMif Ml Wämar, 8 
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2. Dienatinstraetion ffir den Friedbofsaafseher In Besag anf das Leiehenhane. 

4« i« Der Friedhofsaofseher irird von dem SaDitäteamt in Hinsieht seioer medieinieeli» 
ehirargisohen Kenntniase geprüft und in Betreff seiner Dienstverriohtnngen bei Betiandlnng eines 
Seheintodten auf eine besondere) Ton dem Sanitätsamte xu erlassende^ Instruotion von dem jun* 
geren Herrn Büi^ermeister yerpfliobtet 

§• 2. Der Friedhofsaufseher hat die ihm untergeordneten Todtengriber in ihren Dienel- 
leistungen genau xu unterriohten, und darauf , dass seine Weisungen streng befolgt werden, xa 
sehen« 

§• 3. Der Friedhofraufseher haftet fdr alle in dem Leiohenhause Torfaliende Unord- 
nungen. 

§• 4« So lange Leiohen in dem Leiohenhanse sich befinden , darf der Friedhofranfseher 
seine Wohnung nicht verlassen. 

§. 5. Derselbe hat die ihm vorgescliriejlienen Begister genau und pönctiieh zn fulireii 
und alle Rubriken gehörig auszufüllen. 

4« 6. Sobald eine Leiche in das Leichenhans gebracht wird, so hat derselbe sogleich 
zu bestimmen, in welche Zelle solche gebracht werden soll, sowie femer die TodtenwSrter, die 
erforderlichen Sicherheitsmaassregeln uod Vorrichtungen zu treffen, anzuweisen, und überhaupt 
die Leiche nicht eher zu verlassen, bis alles auf deren Aufbewahrung und Beaufsichtigung Be- 
sughabende angeordnet ist. 

§. 7. Der Friedhofsaufseher hat bei Tag und Nacht die Todtenwärter fleissig zu in* 
spiciren. 

§. 8. Reine Leiche darf früher beerdigt werden, als untrügliche Spuren der Verwesung 
an der Leiche bemerkbar sind; dabei hat er sich nach der desfalls von dem Sanitätsamt er- 
haltenen Vorschrift zu bemessen. 

§. 9. Sollte der Fall eintreten, dass durch eine Leiche der Wecker in Bewegung ge- 
setzt würde, oder an einer Leiche von den Todtenwärtem Spuren einer Rothe im Gesichte, lei- 
ses Athemholen, oder Bewegung der Augen bemerkbar werden: so hat der Friedhofaaufseher 
schleunigst Anstalt zu treffen, dass die Leiche in das luftreine und nöthigenfalls erwärmte Be- 
lebungszimmer gebracht wird, und sodann nach der von dem Sanitätsamt erhaltenen Instruction 
zu verfahren« 

§. 10. Der FriedhotMufBeher hat, wenn an einer Leiche sich Zeichen des Lebens of- 
fenbaren, alsbald durch einen Wärter den Arzt in der letzten Krankheit des Seheintodten da- 
von in Kenntniss zu setzen und demnächst auch dem Physikat davon die Anzeige zu machen. — 
Nur durch den Arzt des Seheintodten, und wenn an der Wiederbelebung nicht mehr zu zweifeln 
ist, soll dem betreffenden Sterbehaus Nachrieht von einem solchen Vorfall ertheilt werden. 

§. 11. Eine der ersten Erfordernisse filr das Leiohenhaus ist Reinliehkeit. Der Fried- 
ho&aufseher liat daher streng darauf zu sehen, dass Alles, was zu dem Leichenhauso gehört, 
von den Todtenwärtem in dem reinlichsten Zustande erhalten werde. — Für Reinheit der Lmft 
im Leicbenhause hat er durch stete Aufmerksamkeit, dass die eingerichteten Luftzüge im Gange 
arhalten werden, und durch Anwendung anderer geeigneter Mittel zu sorgen. 

f. 12. Der Friedbofsaufscher hat genau darauf zu sehen, dass die Zellen ^ wofin fli- 
ehen beigesetzt sind, bei kalter Jahreszeit stets angemessen erwärmt sind. 
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4« 13. lieber üe im Belebiingeziniiiier lefinAiohen Medieamenle'tiiid senstlgeii Bele. 
bungsmittel, sowie ferner alle in dem Leichenhause sich befindenden Requisiten , hat der Fried- 
hofsaufseher strenge Aufsicht zu führen und Alles im besten Zustande zu erhalten , und dafür 
persönlich einzustehen, weshalb demselben bei seinem Dienstantritt ein genaues Invontarium zur 
Unterschrift des Empfangs vorgelegt wird. 

%. 14. Der Priedhofsaufseher wird in Bezug seiner Dienstverrichtungen in dem Lei- 
öhenhanse nicht besonders salarirt, sondern bezieht neben freier Wohnung bloss die ihm von der 
Friedhofscommission festgesetzte Taxe. 

3. Dienstinstruotion für die Todtenwärter. 

4« !• Die Todtenwärter — zu welchen auch die Todtengräber benutzt werden können — 
werden von der Friedhofsoommission auf Wohlverhalten ernannt und angestellt. 

§. 2. Dieselben stehen unter Aufsicht des Friedhofsaufsehers und haben dessen Anord- 
nungen pünctlich und mit der grössten Hereitwilligkeit auszuführen. 

§. 3. So wie eine Leiche in das Leichenhaus kommt, so haben die Todtenwärter solche 
in die von^dem Friedhofsaufseher zu bestimmende Zelle zu bringen, sie auf die dazu be- 
stimmte Vorrichtung zu legen und nachher zu thun, was ihnen von dem Friedhofsaufseher auf- 
getragen wird. 

§. 4. Die Todtenwärter werden von demselben in Betreff aller ihrer Dienstverrichtun- 
gen unterrichtet. 

§. 5. Derjenige, welcher die Woche in dem Wächterzimmer hat, darf bei Strafe au- 
genblicklicher Dienstentsetzung, wenn Leichen in den Zellen beigesetzt sind, das Zimmer nicht 
verlassen, sondern hat, wenn ein Bedürfniss ihn dazu zwingt, durch die vorhandene Schelle seinen 
Cameraden oder den Aufseher aufzufordern, ihn abzulösen oder seine Stelle blBsetzen zu lassen« 

§. 6. Die Todtenwärter haben das Leichenhaus und alle darin befindlichen Requisiten 
in dem reinlichsten Zustande zu erhalten. Diejenigen, welche sich mehrere Mahnungen dieser- 
halb fruchtlos zu Schulden kommen lassen, sollen nicht mehr beibehalten, sondern sogleich ent- 
lassen werden. 

§. 7. Jeder Frevel, welcher von Seiten eines Todtcnwärters an einer Leiche verübt 
wird, muss neben augenblicklicher Entlassung dem Polizeiamte zur verfassungsmässigen Untersik 
chung und Bestrafung von der Friedhofscommission angezeigt werden. 

§. 8. Im Falle der Wecker von einer Leiche in Bewegung gesetzt wird, oder sonst Spo- 
ren von Leben an einer Leiche sich offenbaren, so haben die Todtenwärter augenblicklich den 
Friedhofsaufseher davon zu benachrichtigen und dabei mit der grössten Buhe die Aufträge des 
Friedbofsaufsehers zu vollziehen* 

§• 9. Den Todtenwärtem ist es untersagt, in dem Leichenhanse Tabak in rauchen. 

§. 10. Den Todtenwärtem ist es streng untersagt, von Verwandten oder Bekannten in 
dem Leicheabause Besuch anzonebmen, nooh viel weniger Jemanden Nachts in ihrem Wächter, 
simmer zu beherbergen. 

§• 11. Es soll in dem Wäohterzimmer eine Uhr aufgestellt werden, wo durch den dabei 
angebrachten Mechanismus ersehen werdeii kann, ob und in welcher Zeit, auch wie lange die 

3 • 
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Wäditer etwa getoblafen haben. Oeftere Naohläragkeit im Waehen wird mit Dieneteotlaeettog 
betraft*). 

Ob das Leicheohaus in Bamberg nach dem Plane, den uns Herr Stadtphysikns Dr. 
Spiiib in seiner Abhandlung S. 59 mittheilt , erbaut worden, ist mir unbekannt Dte Haus 
sollte ein würdiges Aeussere nicht weniger empfehlen, als die sehr zweckmässige innere Ein- 
richtung. Die Länge des Hauses beträgt 72 baierische Fuss, seine Breite 34^ seine Höhe ein 
Stockwerk von 12 Schuh Lichthöhe, mit eiuem rechtwiDkligen Wellendacho. An der Haupt- 
fironte, in der Mitte, befindet sich ein YerspruDg mit Arcaden, über demselben ein Giebel, woiw 
in in halberhabener Arbeit Aeskulap, die HofinuDg und die Zeit allegorisch dargestellt sind. 
Der Eintritt in das Gebäude geschiebt durch eine Vorhalle; liuks befinden sich die Wohnung 
des Wächters, rechts die Zimmer der Anstalt — Von der Mitte der Vorhalle gelangt man durch 
eine Doppelthür in das eine Rotunda bildende Theater. Der Raum vor der Bühne ist 30 Fuss 
lang, 10 Fuss breit Die Bühne selbst bildet eiue halbe Kreislinie, ist einen Tritt hoch erhöht^ 
80 Fuss lang; der Radius beträgt 15 Fuss. In diesem Leichensaale stehen kreisförmig elf Tod* 
tensärge. Die Beleuchtung geschieht durch fünf hohe, ruude Fenster; für Heizung im Winter 
ist gesorgt; durch unterirdische, uuter dem Fussboden fortlaufende Canäle wird die unreine Luft 
in den Kamin abgeleitet. Von der Mitte des Theaters links führt eine Glasthür in das Zimmer 
des Wächters, wodurch derselbe in den Stand gesetzt wird, die Leichen, ohne sich in ihre Nä- 
he zu begeben, stets zu beobachten. Für den Wächter besteht zugleich ein Schlafzimmer, eine 
Küche, ein Abtritt und ausser. dem Gebäude Uolzlage und Brunnen. Vom Theater rechts fuhrt 
eine Thür ohne Glas in das durch drei Fenster erhellte Sectionszimmer. Hieran stösst ein zu 
den Belebungsversuchen bestimmtes Zimmer, worin eine steinerne Wanne und ein Wasohkessel 
angebracht sind. Die Kosten sind auf 6000 Gulden berechnet. 

§• 10. 

Das eisenacher Leichenhaus ist sehr zweckmässig eingerichtet; es besteht aus einem 
einstöckigen Gebäude, das mit der Fronte nach Mittag liegt. In der Mitte des Hauses befindet 
sich eine Säulenhalle als Haupteingang, aus dieser gelangt man in sämmtliche Räume des Hau* 
ses, die aus zwei nach Norden liegenden Leichenzimmern, deren jedes vier Leichen fassen kann, 
aus dem zwischeu beiden befindlichen Wächterzimmer, aus dem man durch Fenster die Leichen- 
Säle übersehen kann, dann aus einem Belebungs- und einem Sectionszimmer, aus einem Zim- 
mer für übergegangene Leichen und aus der Wohnung des Todtengräbers, der zugleich Lei* 
chenwärter ist, bestehen. — Für die Erneuerung der Luft in den Leichenzimmem ist durch 
Abzugsrohren, die zugleich den Dampf der Lampen ableiten und durch das Dach des Hauses 
führen, dann^duroh einen bedeckten Canal, der unter dem Ofen des Leichenzimmers einmündet, 
gesorgt. 

Die Benutzung dar Anstalt ist, wie mir der Arzt derselben, Dr. Guäfb, mittheilt, im 
steten Wachsen begriffen. Die Summe der im Jahre 1830 daselbst aufgestellten Leichen betrug 



*) Bsu, das Ldchenlisiif sa Fraokftirt s. M. FnudLfiirt, 1030. Folio. 
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16; im Jahre 1831, 67; im Jahre 1832, 96; und im Jahre 1833, bis Ende October, 78. Die Darob- 
sobnitsaamme der in Eisenaoh jährlich Sterbenden beläuft sich auf 250. 

Die Gesetze der Anstalt und alle übrigen Einrichtungen sind von denen des weimarv 
sehen Leichenhauses, welches dem eisenacher zum Muster diente, nicht yersohieden. 

§ 11. 

Der königl. pr. Landbau-Inspector Atzbl, zu Ansbach, hat in seiner Schrift: „lieber 
die Leichenhäuser, Torznglich als Gegenstände der schönen Baukunst betrachtet. Stuttgart, 1796# 
8. m. K.,^^ einen Plan zu einem prächtigen Leichenhaus entworfen, der aber, so viel mir bo> 
kannt ist, nie zur Ausfiihrung kam; er rechnet zu den Erfordernissen eines wohl eingerichteten 
Leiohenhauses Folgendes: 

1) Einen Vorplatz zum Absetzen der Leichen. 

2) Einen heizbaren Saal zu ihrer Aufbewahrung, der mit Dunst- und Luftzügen, dann mit 
Schellen, die an den Fingern und Zehen der Leichen befestigt werden, auch wo mög* 
lieh mit lebendem Wasser versehen sejn soll. 

3) Ein Nebenzimmer mit einem Bade. 

4) Ein anderes mit einem Bette, zu chirurgischen Operationen. 

5) Eine ^^ohnstube für den Wächter. 

6) Ein Zimmer für Freunde der Entschlafenen, die sie bewachen wollen. 

Das AeuBsere des Gebäudes soll den Ausdruck des Ernstes und der Fei^lichkeit an 
sich tragen. Auf einer dem Begräbnissplatze nahen, mit Cjrpressen, Taxus, Fichten oder baby» 
Ionischen Weiden beschatteten Anhöhe soll es demnach mit einem dem Vermögen des Orts 
allgemessenen Aufwand-, in einfacher, aber edler Gestalt für Städte Ton Quadersteinen und für 
ärmere Gemeinden Von Erdbaustoff aufgeführt werden. . Um seine Gedanken anschaulicher zu 
machen, führt er einen ausführlich beschriebenen, durch den Grund- und Aufriss ia. vier Kup^ 
fem erläirtertea Plan aU Beispiel an. , t ,. . 

Ich übergehe die äussern, zwar geschmackvollen, aber kostspieligea nnd pimiitzen Vor* 
siemngen und theile nur nocit die Beschreibung des Innern mit. -^ 

Im Innern, sägt Atzbl, befindet sich unten auf der einen Seite des Durchgangs ein mit 
Springbrunnen und Luftklappen versehener Saal, dessen Decke in der Mitte durchbrochen nnd 
mit einem durch das «weite Stockwerk l*eiohenden Achteck übersetzt ist. r Seine Grosse ist., auf 
acht Leichen berechnet, und für die Heizung ist durch ein Kamin und durch unter dem FussIk^ 
den befindliche Wärmeoanäle gesorgt Auf der andern Seite ist ein Nebemdmmer, ein Bad und 
die Treppe zum ebem undKeller-Gesebosse. * Im obern Geschosse ist ein Zimmer mit einer Kn* 
che für den Wächter und ein anderes (ur wachende Freunde der Entschlafenen angebracht«. Ans 
beiden kann man den Saal durch die in dem Achteck befindlichen Fenster nnd geg^iübersteheilh 
den Spiegel ganz übersehen. *'^ 

So sehr die Einrichtung in Hiiisieht dei DbdsIi^s ib' Leieheaaimmer selbst Erleichterung 
schafft, so nnausstehlich würde der ib' dto Hdhe steigende Donsl für den BeobaoMer seyn.^ bof 
sonders wenn viele Leichen zosamnien IäSen> Indem dödi'aMe Dfinste in* die Höhe steigen. ^»1 
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Als allgemeine Värordiiangen über die 'Erricbtnng ron L#eiehenlifto8ern erlaube ieh mir 
Itier die der Ktalgl. preuss. Regierungen zu Oppelii und Magdeburg anzafiihren; beide sind je- 
docb, so viel mir belcannt ist, ebne besonderen Erfolg geblieben. 

(Amtsbl. zu Oppeln. 1819. St. 30.) 

In unserer Verordnung vom 10. Mai d. J. im 23. Stiicic des oppelner Amtsblattes mö 117, 
wegen YerhUtnng der sufrübeü Beerdigung verstorbener Personen, sind die Bestimmungen der Zeit, 
nach deren Ablauf die Beerdigung mit Sicherheit zugelassen werden darf, in allen, auch in zwei» 
felhaften Todesfällen festgesetzt, und das nothwendige Verfahren bis zum wirklichen Eintritt der 
einzig zuverlässigen Kennzeichen des wirklichen Todes wiederholt bekannt gemacht worden. Hiep> 
mit müssen die Mittel, vermöge welcher auch in jeder Landgemeinde das unter Umständen un- 
umgänglich nothwendige längere Aufbewahren der Leichen, ohne Nachtheil für die Gesundheit 
der in den Wohnungen der Verstorbenen zurückgebliebenen Menschen, bewirkt werden katfn, veiw 
bunden werden , welcher nötbige Zweck nur durch die Errichtung der Leichenhäuser für die Städ* 
tebewohner und der Leichenkammern für die Dorfbewohner zu erreichen ist Jeder Verschiedene 
muss bis zum Eintritt der zuverlässigen Kennzeichen des wirklichen Todes, welche in der oben an- 
geführten Verordnung beschrieben sind, als ein nur Scheintodter noch der lebenden Menschheit, 
und nicht der Tiefe der Erde Angehöriger betrachtet und mit schuldiger Sorgfalt behandelt wer- 
den. Von dieser allgemein anerkannten Verpflichtung darf sich Niemand lossagen. Befinden sich 
auch in grossen und in kleinem Städten bemittelte Familien in dem Besitze geräumiger Wohnun- 
gen, in denen sie den Verstorbenen unter den Jhrigen ein zweckmässig gelegenes, hinlänglich 
luftiges und heizbares Zimmer ohne CSefahr anweisen und unter gehörige Aufsicht stellen könnens 
so ist die Anzahl derselben doch nur eine kleinere; weit seltener sind die zahlreichen weniger be» 
mittelten Stadt- und Landbewohner in dem Besitze so geräumiger Wohnungen. Wird nun efw 
wogen, das« diese zahlreichere Classe, besonders in der langem rauhen Jahreszeit» in den en* 
gen , mit während der Krankheit zuweilen im hoben Grade verdorbener Luft angefüllten Stuben, 
bei den Leichen bis zu derselben Beerdigung Tag und Nacht zu verbleiben oft gendthigt isti 
so wird Jeder die unter solchen Umständen nicht so gar selten eingetretene Grefährdung der Ge- 
sundheit zu beseitigen wünschen. Der Mitwirkung zu der Beseitigung dieser, mit der Verhötvng 
des Lebendigbegrabenwerdens nahe verbundenen Gefahr durch Theilnahme*an der Errichtung der 
Leidienhänser und Leichenkammem kann sich nur derjenige, dem die Leiden der Mensehea 
ganz gleichgültig sind, entziehen« — Für die Anlagen dieser Art sind die schicklichsten Plätze 
anf den Gottesäckern selbst; jedoch verdient die Lage eines jeden Orts hierbei beräcksichtigt 
zn werden. Eine Hauptbedingung für die Zweckmässigkeit dieser Anlagen ist, dass dieselben 
weder von den Gottesäckern*, noch von den Städten, oder Dörfem , für welche dieselben bestimmt 
ehid, zu weit entfernt liegen, damit den Angehörigen und Freunden der Verstorbenen die letzten 
Liebesdienste der Bewachnng nnd Beerdigung nioht ohne Noth erschwert werden. — Indem wi» 
diese jedem Menschen wichtige, bis jetzt nicht allgemein genug gewürdigte Angelegenheit aliesi 
Oommunen ohne Ausnahme ^ in^ auch deren Vorstehern angelegentlieh empfehlen, fügen wir 
nur neeh Unn, dass wir jede derselben» welche ihre Oftndp -im dM mensoheafreondliche Werk 
legt» sebaM uns Uenon Ameig« aivekommen seyn wird» von dea eioCaehea Erfordernissen di#i> 



ser Anlagen in nftfaera Kenntnig» setzen, nach mit deir Anw^tog «iKr^atigtttiMBciiien B^brad- 
Inng der in dieselben ztt bi^in^enden Leioben vergeben werden. -^ So wie irii^ äberzengt sind, 
dass sämmtliebe ländliobe nnd dtädtisebe Polizeibebdrden di^a^tntbiig« Allgelegenheit bebend- 
gen, und dass insbesondere aucb die ;llerren Geistlicben zur F5l*derting derselben mitwirken 
werden, erwarten wir naeb vier Monaten Beriebt von dem, was in dieser HiMiebt in Jedism Krei- 
se nnd in jeder Stadt gesebeben ist. Ojipeln, den 4. Julius 1819. 

K. pr. Regierung. ' 

• • • 

(Amtsbl. zu Magdeburg 1825. S. 47.) 

Obgleicb die Fälle glüoklicberwcise zu den seltenen geboren, dass Meuseben lebendig 
begraben werden , so wünsebt docb Jeder gegen* dieses scbredilicbste mögticbe DnglAok best- 
mögliobst gesichert zu sejn. Schon im Jahre 1792 war daher das königL Generaldirectotiutti 
bemüht, die Errichtung eigner Leichenhfiuser allgemein einzufilbren. Wenn ttuob die altge- 
meine Ausrübrung eines so gemeinnützigen Plans in den damals noch häufig herrschenden Yor- 
nrtheilen, besonders auf dem platten Lande, und in atidern Looalitätsscbwierigkeiten Hindernisse 
fand, und man genöthigt war, sich grösstenfheils auf die allgemeinen gesetzlichen Anordnungen 
zur Vorsicht beim Beerdigen der Todten zu beschränken: so wurde docb später den Predigern 
es zur Pflicht gemacht, ihrerseits zur Einführung von Leicfaenhäusern und Todtenbesohan mit- 
zuwirken , so dass seit jener Zeit viele Ortschaften , ja selbst ganze Bezirke Leichenbäuser er- 
richtet und eine Todtenschau eingeführt haben. Die jetzt für das Bessere und GemeinnntzUehe 
lebendigere nnd allgemeinere Empfüngficbkcit lässt uns hoiTen, dass eine so gute Sache jetzt 
noch mehr Eingang finden und bereitwilliger ausgeführt werden wird, um so mehr, da auf diese 
Weise ein doppelt wohltbätiger Zweck erreicht werden kann, indem nicht nur dem schrecklich- 
sten Unglück, lebendig begraben zu werden. Vorgebeugt, sondern auch der einzige mögliche Weg 
eröffnet wird, an ansteckenden Krankheiten Verstorbene, ohne Gefahr und Kränkung für die 
Angehörigen, und ohne sie gleich zu verscharren, doch möglichst bald von den gesunden zu 
entfernen. Wir beschränken uns daher nicht bloss darauf, diesen allgemeinen Wunsch in Erin- 
nerung zu bringen, die möglichst allgemeine Ausführung den Herren Landrätken, Predigern, 
Magisträten und sonstigen Orts. Polizeibehörden angelegentlich zu empfehlen, sondern wir wol- 
len auch zur Beschleunigung folgende allgemeine Bestimmungen und Vorschläge hier gleich 
mittheUen. Jf. In Betraff Jbil'Liel^i^nÄäuiNb^Jttli^^ 1) Lei- 

cbcnhäuser müsslh auf oder nahe bei den Begräbnissplätzen so angelegt werden, dass sie dem 
freien Luftzuge ausgesetzt sind« 2) Die Grösse des Raums bestimmt sich nach der grössten 
Zahl der Leichen, welche während eines Zeitrauin9.,von 4 bis 6 Tagen in einem Kirchspiele be- 
sage der Kirchenbücher vorgelcOiniifletf stnfi,*ünd^iHi]^eii bei 4 Lieichen enthalten: ä) ein Zim- 
mer für die 4 Leichen von etwa 34 Fuss Länge, 12 bis 16 Fuss Breite, 10 Fuss Höhe; A) ein 
klrineres Zimmer für den Wächter mrt Ft^ster, durch welches das Lefchenzrmmer ganz zu 
übersehen ist; c) eine Kammer daran, in welcher ehi Bett, eine Badewanne und einige Ret- 
fnngs- und Belebungserforderttisse Platz haben; d) eine kTeine Rüche, von wo ans dieiteiznng 
des obigen Gelaaaes durch einett auf den Fussbdden fortlaufenden Ganal am küricest^n und 
•cbnellsten bewerkstelligt wird; ^) einen Vorflnr zur Aufb^t^ahrüng einer leichten bedeckten Trag- 
babroy zur Aufstellung des Bremunateriab, eines Leitaltdds und anderthi'GArfithilebäfMni 3) Dte 
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Fentterbrustmig am gansen Geb&ade muss 7 Fuss Yom Fussboden seyn y so das« anob der grdt»» 
te Mann nieht hlDemBehen kann. 4) Die Leiohonstube muss am Fassboden , an der Deoke^ ao 
den Fenstern nnd an den Tbüren zweckmässige Luftzüge haben. 5) Die Beleuchtung des Lei* 
oheüzimmers ist am zweckmässigsten von oben zu bewirken. 6) Die Winkmaschine und Glocken» 
sfige zor Bezeichnung einer Bewegung des Scheintodten für etwa fahrlässige Wächter sind am 
besten so einzurichten, wie sie in Poppers Noth- undHülfslexikon. Nürnberg, 1811. Bd.l.:S«107 
bis 110 und 337, beschrieben und daselbst Tafel 2, Figur 1 abgebildet sind. B. In Betreff 
der Leichen- oder Todtenbeschau ist zu beachten: 1) Die Leichenhäuser nnd Kam- 
mern verdienen den Vorzug vor der blossen Todtenschan. 2) Zur Todtenschau können nur nn- 
tierricfalete und geprüfte Aerzte und Wundärzte, oder allenfalls auch Hebammen und gehörig 
onterrichtete Todtengräber angestellt werden. 3) Um nicht nur die zu frühe als zu späte Beer- 
digung and deren grosse Nachtheile für die Verstorbenen und Zurückgebliebenen zu verhüten, 
aondem auch um die Todesart gewisser auszumitteln, müssen Todtenschauregister gehalten weiw 
den, worin Vor- und Zuname, Alter, Stand, Todestag und Stunde, Name des Arztes und der 
Krankheit, Zeit der Beschauung und Beerdigung genau und gewissenhaft bemerkt wurd. 4) Oh- 
ne ein Attest des Todtenbeschauers darf die Schliessung des Sarges und Beerdigung nicht er- 
folgen. 5) Es darf Niemand zum Todtenbeschauer ohne Genehmigung des Kreisphysikus ange> 
stellt werden. In grössern Städten ist es am zweckmässigsten, einen allgemeinen Sargschliesser 
anzustellen, der die Beerdigungs-Krlanbnissscheine sammelt und jede Woche dem Stadtphjsi- 
kns^ in kleineren Städten und auf dem platten Lande alle vier Wochen durch die Ortsbehörde 
dem Kreisphjsikus zur Controlirung und weiteren Benutzung einreicht« Diess alles nur vorläu- 
fig und als allgemeine Bestimmungen. Sobald sich aber Gemeinden zur Ausführung des einen 
oder anderen Vorschlags entschliessen und die Voreinrichtung dazu nach obigen allgemeinen 
Aufstellungen getroffen haben, behalten wir uns vor, denselben besondere Instructionen fiir die 
Leichenwärter und Todtenbeschauer zu ertheilen. Magdeburg, den 7. Jan. 1825. 

K. pr. Begiemng. 



DRITTKfit CAPITKIi. 



Ba» £M)tn\)au» }u tJDtmav. 

Der als Mensch und Arzt gleich verehrungswürdige jetzige Staatsrath JOr. CBaisTOPB 
Wilhelm Hufilano, im Jahre 1791 Hofmedicus nnd praktischer Arzt zu Weimar, gab zu jener 
Zeit die erste Veranlassung zu Erbauung eines Leicbenhauses daselbst; indem er seinen Mit» 
bürgern die Gefahr des Lebendigbegrabenwerdens durch Hede und Schrift eindringend vorstellte 
und sie zur Aufbringung der Geldmittel durch Subscriptionen aufforderte. Im Frül^ahre 1792 be. 
gann der Ban des Leiobenhanses, wie QuFKLAnn in dem weimarisohen Wochenblatt 
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▼ap[i 23. Mai anzoigtQ, den rDboilicheii Patriotisiiiiis der weimarisohen Bfirgemchaft für die men- 
scheufreundliohe Anstalt dabei erwähnte , zugleich aber noch um die Leistntig freiwilliger .Pub- 
ren zu Herbeischaffiuig von Baumaterialien bat 

So lebendig die Bewohner Weimars die Idee eines Leichenbauses aufgefasst haben 
mochten, so scheint diese doch bald erkaltet zu seyn, denn das Leichenhaus verfiel bald und 
wurde zuletzl; nur nocb als Leichenkammer, als ein Platz benutzt, um eine Leiche schnell :aiis 
den Wohnungen Lebender zu entfernen, ja! bei dem Mangel nur einiger Ejeganz im Innern wui^ 
de es von den höhern Ständen gar nicht mebr benutzt« . • 1 

Da zeigte sich im Jahre 1818 die unabweisliche Nothwendigkeit, einen neuen GottesT 
oder Todtenacker anzulegen, iu dem auf dem zeitherigen, mitten in der Stadt befindlichen Jakoba- 
kirchhof kein Platz zum Begraben vorhanden war. Der für Weimar, ja für die gebildete Wek 
unv^rgesBliche Grpssl^erzpg Caiuu August interessirte sich selbst für diese Angelegenheit, und 
mit luriftUcher Freigebigkeit sphepkte er der Stadt mehrere Acker zu einem neuen Friedhof in 
angemessener Entfernung von der Stadt, welche zu diesem Platze noch mehrere Acker auf Ko- 
sten des Commun - Aerars erkaufte. 

So war zwar ein trefflicher, sehr geräumiger Platz zu Begräbnissen vorhanden, allein 
ausser dem Anpflanzen einer Allee und der Befriedigung desselben mit einem Zaun geschah 
nichts, auch zeigte sich eine Fül'sorge der Hinterbliebenen für Verstorbene in Reinigung und Er- 
haltung der Gräber fast gar nicht, so dass dieser neue Todtenacker schon im Jahre 1823, wie 
die städtische Behörde in einem unterm 23« Mäi^ jenes Jahres an die Oberbehörde erstatteten 
Berichte sagt, einen seiner heiligen Bestimmung ganz unangemessenen Anblick darbot. Es wuB- 
dejn diesem Berichte die Nothwendigkeit einer Umfassungsmauer dargelegt, und der Vorschlag 
gethan, an derselben hin Erbbegräbnisse auszuthun, die der Stadtrath auf alle mögliche Weisen 
besonders durch Wohlfeilheit, befördern wolle, theils um den Sinn: das Andenken der Vecstoiv 
benen zu ehren, möglichst zu beleben uad zu erhalten, theils um der schönen Idee: auch im 
Tode noch theuren Personen nahe zu sejn, keine Hindemisse entgegenzusetzen. Noch drin- 
gender als die Fürsorge für den Gottesacker selbst stellt der Stadtrath die Erbauung eines 
neuen Leichenhauses auf dem neuen Todtenacker, mit einer Wohnung für den Todtengräber, 
dar, indem das auf dem Jakobskirchhofe vorhandene Leichenhäus immer. wandelbarer werde und 
dessen verfallener Zustand die Hinterlassenen eines Verstorbenen nidit einladen könne, diesem 
noch die letzte menschliche Fürsorge gerade hier zu schenken, ausserdem aber befinde sieb das 
alte Leichenhaus im Verhältnisse zum neuen Todtenacker gerade am entgegengesetzten Ende 
der Stadt, wodurch der Uebelstand entstehe, dass nicht selten Leichen die ganze Länge der 
Stadt hindurch, ja oft wieder an dem Sterbehause vorbeigetragen werden müssten, um sie zu 
begraben, was alles dem Gefühl eben so widerstrebe, als es in medicinischer und poliaeijUcheir 
Hinsicht verwerflich sey. • t 

Die grossherzogliche Landesdirection , als dem Stadtrath vorgesetzte Oberbehörde, ge- 
nehmigt unterm 11. April 1823. alle gethanen Vorschläge und ermächtigt denselben zur Ver- 
wendung einer Summe von 3000 Thlm. Rasch begann nun die Herstellung der Lmfassungsmauer, 
die Reinigung der Gräber von Dornen und Unkraut, die Anlage von Pflanzungen und Sandwc^ 
gen, und der Bau des Leichenhauses selbst. Eine Aufforderung an das Publicum zur Austhu- 
ung von Erbbegräbnissen hutte den erwünschtesten Erfolg, ja alle Erwartungen wurden übertrof- 

Schwabs, Leichenhäus zu Weimar* 4 
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ISm, als der hSditto LanderiMrr selbet, Sa. KAk tteh. ätft Gromktrmg Cabl Autost , dordi 
-Wi TOD dem damaligen LandesdirectionsoPräsidentea Fhni« ▼. Merz an den Stadtnfli naterm 17. 
April 1823 erlassenes Schreiben, einen Fleck Ton 00 QaadratfiHSB sn Anlegung einer fftrstlichea 
Gmft yorzabehahen nnd eine Ytersidierangsarkande darüber auszostellen befahl^ welche Gmft denn 
«ach bald darauf durch Aaffuhrung eines stattlichen Gebäudes, m welchem zugleich bei übler 
Witteraag die Trauenreden gehalten werden dürfen, heff;estellt wurde*). Mit der Herstellung 
jenes Gebindes, der Reinigung der Gräber nnd d^ Besorgung vom Gartenaalagen setgte rieh 
bald ein reger Sinn vieler Bewohner Weimars, Jedes Grab in gutem reinlichem Znstande zu er> 
Imlten, es zu bepflanzen oder mit schicklichen Monumenten zu versehen, so dass der ganze Tod- 
tenacker das Ansehen emes freundlichen Gartens erhielt, der oft zu Spaxieigängen benutzt wurde 
and noch fetzt benutzt wird. 

Wenn sich der Verfasser erlaubt hat, in Obigem auch das zu OTwfthnen, was f&r fie 
Verschönerung des weimarischen Gottesackers gethan wurde, und sich somit von seinem eigent- 
üchen Ziele zu entfernen schien, so geschah es aus der Ueberzeugung, dass der gute Zustand 
eines Todtenackers einen wesentlichen Einfluss auf die Benutzung eines Leichenhauses bei ei» 
aem grossen Theile des Pnblicums hat Nichts mehr als freundliche Gartenanlagen, blühende 
Sträuche und Gewächse mildem den Gedanken an Tod und Verwesung. --- Das von Bäumen 
und Blumen umgebene Leichenhaus erscheint freundlicher, es ist gleichsam, wenn äuehAufen^» 
lialt fiir Todte, dadurch dem Leben näher gerückt, und die Blüthc des Frühlings nnd Sommers 
giebt dem Leidtragenden für einen darin aufbewahrten theuem Todten ^firendige Hinweisung auf 
Hoffnung nnd Glauben. 

So gewährt die innere Einrichtung eines Leichenhauses, besonders des Raums, wo die 
Leichen aufgestellt werden, einen freundlichen Anblick, damit der Lebende nicht mit wl> 
•derwärtiger Empfindung in dasselbe trete, nicht beim ersten Schritte schon den Gedanken verab- 
aeheuen müsse, auch nur als Todter hier Aufenthalt finden zu können, oder finden zu müssen. 

Schon im Junius 1824 wurde das neue Leichenhans dem PnUicam zum Gebrauch eröffiDet« 
Die gesammten Kosten für Erbauung und Einrichtung desselben beliefen sich auf 2500 Thlr. ' 

^ 1. 

Das Leichenhaus liegt an der Nordseite des neuen Gottesackers, der, sich an einer An- 
Jböbe im Süden Weimars allmälig erhebend, ein Oblongum von acht Aeckem bildet. Da das 
Thal, in welchem die Stadt liegt, nördlich und südlich von Bergen eingeschlossen ist, sofaerrsobt 
gewöhnlich West- oder Ostwind, beiden ist das Leichenhans, welches ganz frei steht, vollkom- 
men ausgesetzt, und beide führen die sich hier entwickelnden Dünste, ohne die Stadt zu berüh- 
ren, um so sicherer hinweg, als an der ganzen nördlichen Seite des Gottesackers eine dichte Pap- 
pelreihe eine Scheidewand bildet. Der Weg von der Stadt bis zum Leichenhanse ist chansrirt 



Das Haas ist zweistöckig, 44 Fass. laag, 86 Faas breit und mit Ziegela gedeckt. 
Parterre« An der nach dem Gottesacker zu gelegenen Seite ist der Haupteingaag, durah 



•) b aiewr Qf«a iisa die k&bdmtk Uebemtte Sdiino^i sna Qöthe^t btlsiMtie. 
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wdehen man auf eiiieii Yortaal gelangt, in welchem sich drei Thiiren öffnen, die des Leidien» 
•aals dem Haupteingange gegenüber, die. de« znm Sargmagazin bestimmten Locals zur Linken 
nnd die der Sectionsstnbe znr Rechten. 

Den Leichensaal bildet ein Raam Ton 25 Fuss Länge nnd 19 Fnss Breite, die Höhe be- 
trägt 124- Fnss« In ihm sind nach der Nordseite hin drei Fenster Ton 5 Fnss Höhe nnd 8 Fnss 
3reite$ ein Tiertes, 6| Fuss hohes und S^ Fnss breites Fenster, das in die Maner eingesetzt 
nnd luftdidkt yorschlossen ist, dient znr Verbindung des Leichensaals mit der daneben befindli- 
ch«^ Wächterstube, An der Westseite des Saals sind zwei Luftzüge, die nach Belieben aitf 
mid zu gemacht werden können; die Fenster sind mit Ventilatoren versehen« Der Fnssboden 
ist mit Backsteinen belegt Die Heizung wurde früher durch erwärmte Lnft, die durch eine un- 
ter dem Boden des Saals angelegte Feuerung erzeugt wurde^ bewerkstelligt; neuerlich hat man 
aber, des grossem Holzaufwandes nnd der Gefahr wegen , einen Ofen mit eisernem Kasten und 
Kachelaufsatze voi^ezegen« — • Die Wände sind ganz einfach nnd ohne allen Schmuck hellgelb 
getüncht Der Saal steht bloss mit dem oben erwähnten Vorsaale durch eine Flügelthur in Ver- 
bindung. 

Im Parterre des Hauses auf demselben Vorsaale sind ausserdem eine geräumige Kam- 
mer zur Aufbewahning fertiger Särge, nnd eine kleine heizbare Piece, ffie zu Sectionen ge- 
braucht wird. 

An der Ösiseite des Leichenhanses ist ebenfisUs eine Thür befindlich, durch welche man 
in einen Vorsaal gelangt, der dem im obern Stock wohnenden Todtengräber zum gewöhnlichen 
Eingang dient, und der zugleich . als Küche benutzt werden kann, indem eine Feuerung daselbst 
angebracht ist, mn warme Bäder bereiten zu können. Anf diesen Vorsaal öffnen sich die ThS- 
ren der Sections- und Wächterstube. Die Wäohterstnbe, welche rechts irom Eingang liegt und 
im deit Leieheasiai stösst, ist mit zwei Fensteni versehen und heizbmr. Mit dem Leichensaal 
:Steht sie mir durch das oben angegebene grosso Fenrter in Verbindung, dnrek welches der 
.Wächter die aufgestellten Leichen beobachten kann. 

Obere Etageu In ihr befindet sich die; Wehnnag des Todtengräbers , welche ans et- 
:aer Stube und Kalnimr, nebst Küche nnd Vörsaal besteht Der Ranm über dem Leichensaale 
wird ebenfalls von dem Todtengräber benutzt y darf aber Ton ihm nicht bewohnt werden« DanA 
ist noch eine frenadlidie heidbarö Pieoe mit zweLFensten Torhanden, in d«r sich der Rettungs- 
-apparat und em vollständiges Bett befindet 

Der Bodenraum dient zur Aufbewahrung des zur Feuerung nötUgen Holzes. Dicht ni^ 
ben dem Hause, an der Westseite desselben, befindet sich ein Brunnen. 

.• -I ■ ' • *• ^* ■• ■ 
f In dem Leich.ensaale sind in^ zwei Rdhen acht Lager für Leichen än%estenty wiel^ 

che .aus' hökertten. Trägem nnd Karben bestehM^ in idenen sich mit Peeh. angegossene Tanten 
und mit Wachstuch überzogene Kissen befinden. Es möchte vielleicht überflüssig nobelneii, dfe^ 
ner eiiifiaelMn Voürichtung s«:e^wäfavien^!da siel dber. zur Befondemiig der ähnliehen Anstalten 
so höchst: nötUgM iUililichhilit 'difddtdnndHlioht.tfieil doifok üure Binfaehbeit sehv empfiehlt, haiL 
te idi mich wer^ffichtet^ sie etwasAnftbev M bislnilcihtefli DieKörbiinind vbn Weiden geflochten 
und Von T^raehiedtaer Längft üsid: Beeile^ Attcl «hnben-ieine < .Tinfa vm 14 ZolL! : lAmt dam • tküiä 

4* 
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Den Transport Verstorbener in das Leichenhaas hat der Todtengräher mit drei andern 
dazu verpflichteten Gehulfen zu besorgen; die Leiche ivird, nachdem sie mit einer Decice woU 
bedeckt worden ist^ in einem ron Weiden geflochtenen Korbe durch obige Personen ans dem 
Sterbehause in das Leichenhaus getragen; dort angelangt , in eins der dazu bestimmten, obeft 
bescliriebenen Lager auf das Wachstuchkissen Torsichtig gelegt, nnd der Kopf durch das keil- 
f(5rmige, ebenfalls mit Wachstuch überzogene Kissen unterstützt. Der Todtengr&ber hat rieh 
nun zu überzeugen , ob irgend ein Theil durch zu fest angezogene Bänder oder Tücher gedrüeirt 
wird, oder ob das gewohnlich um das Kinn gelegte Tuch zu scharf angezogen ist, und, sollte 
es der Fall sejn, dieselben ganz zu entfernen, oder doch unschädlich zumachen. Dannbedecict 
er die ausgestreckt liegende Leiche mit einer leinenen Decke, so dass letztere zu beiden Sel- 
ten des Lagers herabhängt, nnd legt ihr an alle zehn Finger die oben beschriebenen Pingerhüte 
so an, dass dadurch die zum Wecker führende Schnur gehörig angespannt ist. Gesicht und 
Hände bleiben, wie aus dem eben Gesagten hervorgeht, natürlich unbedeckt In dieser Lage 
bleibt die Leiche bis zum besuche des Arztes, der die Direction der Anstalt Terwaltet, mhig 
liegen. Der Todtengräher muss einige Mal des Tags die aufgestellten Leichen genau nntenm- 
eben und, sobald er irgend eine auffiEÜlende Veränderung ihrer Lage oder dergleichen walir- 
nimmt, dem Arzt es schleuidgst melden. Die Nacht muss er in der Wächterstube zubringen, 
wenn sich Leichen im Hause befinden« Nur nachdem «ich wirkliche Zeichen des Tedes, 4. L 
'£e angehende, allgenlein verbreitete Pädhiss, deutlich einstellen, darf der Arzt die Weeker 
abnehmen lassen und den Tag des Begräbnissee dadurch bestimmen, dass er in das ia der 
'Wächterstnbe liegende Buch die Erlaubniss, die Leiche zu bi^;mben, efgenhändig einträgt. Die- 
ses schon oben erwähnte Buch enthält folgende Coluiiineni 

1) Fortlaufende Nummer; 

3) Namen des T^rstorbenen; 

. • • • ■ • • 

3) Tag und' Stunde, wo tt ins Leichtefaans gebracht wurde; 

4) Zeugniis des A^tes, dass wirkliche sidiere Zeichen det Todes da ebd, imd dies 
die Leiche begraben werden kanv; 

Dieses Buch darL wie brwähntj'/unf er keiner Bedingung aiii der WächtiiMihbe entfentt 
werden, und es hat in demselben der Todtengräher diö d^ei ip^teii und die fühRe Columne, der 
Arzt aber dje. vierte eigenhändig auszufüllen. Der ZwödW demtb^n Ist ni^^ Allün der, zu wis- 
'se9, welche teicjien'im; Li&idh^nhätiii'at^^ kdnd; "nnd wie'hoch sieh lÜUähriich 

]3EufeZabl belaufen bat, ^söndlfthi e^ dient Insb esond ere dätir, dürdb den Arzt eine Centrole über 
^iiea Todteng^l^^^^ ^.hab'^n, dtfss dtiiW !nicht elgenihäehfi^ efo Bt^gAbikisscbtttesfiimmt; amee»- 
den», wiird abfir «incii ''d^r^ L^fch^bUa\iesfzt sdbkt '- Häi&Mk eontrolirt ,- und irirär ^tA dae ganze 
'piiblionm,S^ni{^'tönfc''l^^ im^LMbbeiiliaittiM^eetJ^nt gM^enen Leiehe^ denn 

da das Leichenbnch in der Wächterstube zu' Jeitt^taiaitMAnsitM stell»* olMii da Uegt^ end Jeder 
sich doch geviiss für die ihm angehörende Leiche interessirt, so würde die ermangelnde Ansfiil- 
l^llg 4^ vJMsr^pn^ Ci^ auffallen,^ und das Begräbniss würde gewiss 

nicht zugelassen werden. Weil eine Leiche nidht firfiher begrab^p^wir^^ als bis der Arzt ei^e^ 
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Spitze ein starker gerader Eisendraht, der an. dein freien Ende sich hakenförmig umbiegt, be* 




ipan nun auf jedei^ Finger. d^irLe^cl^e einen Fingerhut^) sehieptniid das an* demselben befindKohe 
Bäkohen in 4}ine der Schlingen, beijai Fig. 1,. einhängt« stellt man eine imlant'ä'prpcWene Commii* 
nioation zwischen der .Band der Leiche und dem Wecker her..' Bäihil abeir selbst die kleinste 
Bewegung hinreiche , den bei /* Befindlichen Steilhaken des Weckers auszuheben und den Wecker 
in Bewegung zu setzen, ist es nöthig, die Leitung gehörig anzuspannen,, wozu eine Quetsch- 
schraube,; bei </, angebrapht worden ist Das Messingplättchen, bei £, ist etwa 3 Zoll lang und 
4- Zoll breit und dient daa^u, die Fäden, ^ie zu den einzelnen Fingern laufen, von einander zu 
en|tfernen. Die Bände der Leiche werden auf ein quer über dem Leichenläger liegendes Bröt- 
chen, das ihnen zur l^tützo dient, gelegt^ ich habe diese Einrichtung getrofFep, weil die Wecket 
sehr oft, da gewöhnlich im ersten Stadium der Fäulniss der Unterleib, auf den die Hände ge- 
legt wurden, Ton Gftsen aufgetrieben ist, später aber zusammensinkt, bloss durch die Schwere 
der Hände in^ Bewegung gesetzt wurden. 

Selbst die keinste Bewegung eines Fingenr der. laiche ist hinreichend, die Maschine in 
Qang zu setzen , durch die ein starkes Geräusch hervorgebracht wird. Unsere Wecker sind 
sehr genau gearbeitet; ich habe gesehen, dass durcb die Kraft. ^eiper Hummel, die sich in den 
L«eichensaal verirrt hatte und ; gegen , eine der Weokedeitungen .stiess, der Haken ausgehoben 
wurde und der Wecker ablief.- S^ur Anfertigung dieser Yorrichtnngen kann ich sowohl den Hrn. 
Hofmechanikus BoofeNHABOT, als auch .den Mechanikus Bohne, die beide hier leben, empfehlen. 
Der Preis eines vollständigen Weckers mit Zubehör ist zehn Thalor. 

Mit dem Wecker, der durch etwaige Bewegungen der Leiche in Thätigkeit gesetzt 
wird, und der sich in der Wächteprstube befindet, steht im hiesigen Leichenhause noch ein ande- 
rer in der Stube des Todtengräbers in Aßt obem Etage so in yerbindiuig,.dasS} i^enn ersterer 
abgelaufen ist, auch der zweite in Gang kommt. 

Der Bettungsapparat, welcher in der Stube des Arztea anfl^ewai|irt Ifvdf Ist zunächst 
für die erste Hülfe,. ^p dem Wiedererwachendep zu leisten ist, bestimmt« Ob er gleich nicht 
#0 vollständig ist I als JManche vielleicht yerlan|g;en möclj^n, so geht ihm doch Im Gäii^en nichts 
Wesentliches ab. £r besteht; in Folgendem : . 

1) Drei Stöok Bärsten j 2) vier EUen FlMte^.nim Frottirep; 3) einer Klystierspritze; 
4) einem Badesobwamm; 5) cwei WärmflaBcheni 6) einer Kiste mit Arzneimitteln, Velölie 8a)> 
Bftiakg^ist, Napbthp,^Hoi&nanii'adben l4qn(^, Brechwejiniitem in abgetheilten Dosen, aromaüschen 
Spiritoa, Eau deCoj^gne, Theespecies unyidergL enthält j 7) einer Elektrisirmasohine ; S) Ader- 
IlMBwerkzeug ; 9) einem voUiitändigen Federbett;. 10) mebreni Handtäoheni| und 11) einer Bade- 
wanne« die ina^ Parterre, des HmuieB aufbewahrt wird^ , 



i .' « • ^ 



*) El yenteht iich yon tettMt, dsM im LetcfaeBhaiise dne hinreichende Menge Fbigcriiffite von stlen Gto^M^ 
tieti Toirithig gdiatten wöden mfineiu 
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händig die vierte Colomne ausgefüllt hat, nod er Solches nur im Leichenhause selbst bewirken 
kann, indem das Buch nicht daraus entfernt werden darf, so kann sich das Publicum gewiss 
darauf verlassen, dass.der Arzt denTodten selbst untersucht hat, und dass sichere Zeichen des 
Todes vorhanden waren. Das hiesige Publicum hat wohl vorzüglich durch diese Einrichtung vol- 
les Vertrauen zu der ganzen Leichenhausanstalt gewonnen. Die immer zugenommene Benu» 
tzung derselben von Reichen und Armen lieweist es; Erst an dem Begräbnisstage, wenige Stun- 
den vor der Beerdigung, dürfen die Todtenweiber den Verstorbenen,^ der, bis; dahin in.4^nKl^ 
dorn lag, die er in seiner Todesstunde trug^ umkleiden und in dea Sarg einlegen« «-^ 

1) Von dein am Leichenhause angestellten Arzte. 

Die Inspection über die ganze Anstalt steht unter einem ^ deshalb in Eid und Pflicht 
genommenen, in Weimar prakticirenden Arzte. Seine Pflicht ist, sobald Leichen in dem Lei- 
chenhause aufgestellt sind, dasselbe fleissig zu besuchen, auf das Genaueste zu erforschen, ob 
Spuren des Lebens noch vorhanden sind, und in diesem Falle alles Mögliche, was zur Rettung 
des Schcintodten dient, anzuwenden. Er muss in das oben erwähnte ofl^en liegende Buch eigen- 
händig einschreiben, ob und wann die Leiche mit vollkommener Sicherheit begraben werden 
könne. Er hat zugleich die Aufsicht über die Geschäftsführung des Todtengräbers, wohin ins- 
besondere Erhaltung der grösstmöglichen Reinlichkeit im Leichenhause und an den dazu gehö- 
rigen Inventarienstücken, sowie die gewisse und zweckdienliche Befestigung der die Wecker in 
Bewegung setzenden Schnuren an den Fingern der Leiche gehört. Etwaige Regelwidrigkeiten 
hat er dem Stadtrathe schleunig anzuzeigen, und im Falle er selbst die Stadt verlassen muss, 
einem seiner Collegen seine Geschäftsfübrung zu übertragen. Vorzüglich hat er auch von Zeit 
zu Zeit die im Leichenhause befindlichen Medicamente und Instrumente zu untersuchen und, im 
Falle diese verdorben sind, für die Anschafi^ung zweckmässigerer Sorge zu tragen. Er wird 
von der Stadt als Leichenhausarzt besoldet. 

2) Von dem Todtengräber. 

Der jedesmalige Todtengräber bat seine Wohnung im neuerbauten Leichenhause, für 
sich und seine Familie. Er benutzt hier unentgeltlich eine Stube und Kammer eine Treppe 
hoch nach Mittag zu, die obere Küche, den Boden, den Keller und endlich, zur Aufbewahrung 
seiner Geräthschafteu, den an der Abendseite des Leichenhauses befindlichen Schoppen. 

Er ist verpflichtet, alle ihm eingeräumten Piecen im höchsten Grade reinlich zu halten, 
80 dass er zu jeder Zeit Personen, die das Leichenhaus ganz zu sehen wünschen, auch in seine 
Wohnung^ einfuhren kann. 

Er darf durchaus Niemanden bei sich beherbergen. 

Er hat strenge Aufsicht nicht nur über das Leichenhans selbst, sondern auch über den 
ganzen Gottesacker zu führen, insbesondere darauf zu achten, dass keine Beschädigung an 
Bäumen, Gesträuchen, Pflanzen,' Grabsteinen und Mauerinschriften oder Denkmälern geschehe. 
Jeden Frevel hat er bei eigner persönlicher Verantwortlichkeit und Schadenersatz ohne Ansehen 
der Person beim Stadtrath anzuzeigen, und steht ihm das Recht zu, zu mehrerem Beweis solche 
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Fretlef za (Itftnden, Um diese Anfsicht besser führen zu können ^ hat er das Haupttbor stets 
rerschloMeil su halten , die Thür neben dem Leichenhaus aber als gewöhnlichen Eingang ni 
5nnen« 

Seine Fürsorge anf Reinlichkeit hat er ausser seiner Wohnung^ ganx vorzüglich anf den 
Leichensaal und die für die Leichen bestimmten Geräthschaften zu richten ;- dahin gehören s Um 
Tragbahre und die Körbe, in denen die Leichen liegen, sowie die Decken und Tücher, die zur 
Bedeckung aufgestellter Leichen gebraucht werden. 

Er hat genau dafür zu sorgen, dass zu Erhaltung reiner Luft die angebrachten LuftzB* 
ge, besonders im Sommer, stets offen sind. Ist der Leichensaal ganz leer, so müssen Fenster 
und Tküren den Tag über geöffnet werden. Datf Tabaksrauchen im Leicheusaal ist ihm streng 
untersagt. 

Im Fall eine oder mehrere sehr übergegangene Leichen sich im Leichenhause befinden, 
bat der Todtengräber (alle Stunden einmal) die ihm unentgeltlich übergebene Morveau'sche Räii> 
eherung anzuwenden und dem Arzte davon Anzeige zu machen, damit entweder die Leiche sehr 
schnell beerdigt oder doch wenigstens aus dem Leichensaale entfernt werde. 

Ist eine oder sind mehrere Leichen im Leicheusaal aufgestellt, so hat er, oder eine von 
ihm beauftragte sichere Person, für die er verantwortlich ist, die Wächterstube keinen Augen- 
blick zu verlassen, als bloss um von Zeit zu Zeit in den Leichensaal zu gehen und die Leichen 
in der Nähe zu betrachten. 

Allen Personen, die nur aus Neugierde, eine Leiche zu sehen, in den Leichensaal ge- 
hM wollen, bat er den Zutritt zu versagen. Nahen Verwandten darf er es nicht abschlagen« 

So wie eine Leiche in das Leichenhaus gebracht wird, hat er sie in einen der grün a»* 
gestrichenen Körbe zu legen, und sie mit einem der vorhandenen Tücher so zu bedecken , daaa 
Kopf und Bände frei liegen. An jeden Finger hat er nun einen der oben erwähnten Fingerhätn 
anzubringen und den Faden, der zur Glocke führt, gehörig anzuziehen« 

Sollte der Fall eintreten, dass der Wecker durch eine Leiche in Bewegung gesetzt wür- 
de, oder dass der Leichenwärter Spuren des rückkehrenden Lebens bemerkte, so ist schleunigst 
Jemand zu dem nächsten Arzt oder Chirurgen zu schicken. Der Todtengrüber selbst darf die 
Leiche nur dann verlassen, wenn er sich ganz allein im Leichenhause befände. In diesem 
Falle ist es seine Pflicht, selbst nach Hülfe zu eilen, zuvor mnss er aber den im Leichenhausa 
vorruthigen Riechspiritus dem Wiederauflebenden vorhalten, ihm einige Tropfen der ebenMls 
vorräthigen Naplitha auf die Zunge tröpfeln und ihm damit die Herzgrube reiben. Bei diesem 
allen muss es sich der höchsten Stille und Ruhe befleissigen, da ein stürmisches Verfahren höchst 
nachtheitig wirken würde. Ausser dem Arzt oder Chirurgen hat er in einem solchen Falle 
Jedermann den Zutritt zu vcrsagen- 

Dem herbeigekommenen Arzte oder Chirurgen hat er in allen Stücken den unbedingte- 
sten Gehorsam zu leisten und alle Anordnungen augenblicklich, bei schwerer Verantwortung, zu 
befolgen. 

In der für den Arzt bestimmten Stube ist als Inventarienstück ein vollständiges Bett fdr 
Wiederauflebende aufgestellt, ebenso befindet sich darin ein Kästchen mit den für den Augen» 
blick noihigen Nedicamenten. Der Schlüssel zu dieser Stube wird dem Todtengräber versiegelt 
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fibergeben, und er kann bloss für den Fall, dass Wiederbelobungsversncbe nöthig sind, dietes 
Siegel lösen, mn das Bett oder die Medioamente nach Anordniüig des Arztes aas jener Stube 
zu nebmen« Sollte der Arzt sich zu irgend einer Zeit in dieser Stube aufhalten wollen, ' so liat 
•10 der Todtengräber. zu öffnen, ajs^tann aber zu bitten, den SchlüMol^wieder eittzasiegeln, und 
ist davon Anzeige bei dem Stadtrathe zu thun» ^. 

< Den Nainea «iner jeden ins Leiohenhaa& gebtaohten Person hat er gewisäetihaft jn eä 
besonderes Buch einzutragen und die in detfftfelbw dafür angegebenen Rubriken auszuffiUen« 
CHine ausdrückliche Genehmigung des über daa Leioheilhaus gesetzten Arztes darf der Todten- 
gräber keine im Leichenhaus aufgestellte Leiche begraben, und es muss diese Genehmigung 
des Arztes einzig und allein schriftlich durch ABsfüllilng der betreffendei^ Cäkiuinen im Lei- 
iskenhaus- Register erfolgen. — Das Begraben einer Leiche ohne dieile schriftliehe ärzlÜche Er- 
laubniss wird mit augenblicklicher Dienstentlassung bestraft. .. .ji. .» 

'*' Das 'Leichenbäns- Register muss sti^t^ im Leiöhenöaal olTen TÖrliegen^ es darf unter kei- 

nem Verwand daraus entfernt werden« 

Fär Aen Transport einer Leiche aus dem Sterbehause bis ins Leicheiihaus, ohne Rfiok- 
sicht auf die grössere oder geringere Ejitfemung, erhält der Todtengräber im Somm^halbjahr 
1 Thlr., im Winterhalbjahr aber 1 T^lr. 12. tir.^ dafür hat er für noch drei tüchtige Männer, 
die mit ihm die Leiche tragen, zu sorgen. Alte baben sich ruhig upd^^an^tändig m Sterbehaos 
!zu betragen, auch mit Stille die Leiche fortzuschaffen. 

Der Todtengräber allein nimmt die Transportkosten in Empfang. Er darf bei Strafe 
eipe höhere Anforderung an Geld ebensowenig ma<4ieaj als Ton den Verwandten des Versterbe» 
nen an Speise oder ^Getränk etwas fordern. 

Den Transport von Leichen ganz armer Personen hat er 'unentgeltlich xn heeorgeir, Qikd 
in keinem Falle deu Transport ins 'Leiohenhaus abzulehnen. > ;v 

, ■ ■ ff - ' 

Für die Aufbewahrung im Leiblionhause iirird ihm' bezahlt für jede Nacht; 

2 Groschen für die Erleuchtung, und in den Monaten October bis April *^f» ein reich- 
licher Korb Bolz. 

Was die Beleuchtung betrifft, so darf solche einzig i|nd allein nur durch die im Leichen- 
saal aufgehfUigte Lampe, in der bloss gereinigtes Rüböl gebrannt werden darf, geschehen^ 

Vorgedac(hte Ansätze dai€ der Ti^eogräbe^ If^rcji^tiB, wenn «ieb änekindborere Leichen 
zu gleicher Zeit im Leichenbäns^ befipdeA» da ear bei Leichen gam.armec Perseiienfifiijr eben 
80 gute Beleuchtung und Heizung unentgeltlich sorgen mm9s. 

In dem Leichensaale muss stets eine Temperatap'Ton 10 bis 15^ Wärme nadi R^auniiir 
herrschen. Das Mehr oder Minder hat lediglich der Arzt zu bestimtnen. ' "-- ^ ' '^- 

Die ihm übergebenen luTentarienstücke hat er sorgfältig au&ubewahren , reinlich zu er- 

« 

halten und jeden Schaden daran sogleich anzuzeigen. -.^ 

Es ist dem Todtengräber nicht gestattet, irgend eine Art Vieh zu halteii. -',' ir/i 

Zur Erheizung der Wächterstubp erhält der Todtengräber jährlich 3 Schock WdOen- 
holz oder Eine Klafter Scheite aus den Rattasbolzongen nnentgeltlidi angefahren^ > ''■'^ v 

Schwabs, Ldchenhaus zu Weimar * & 
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♦• 7. 

Die GeMtxe 4er Aniteh gehen «» dem eben Mhgetbeilten henrer md lassen sieh Mehl 
md folgende Pnnete snrttekßbrens 

i) J^im Leiebe einer hier terstorbenen Persen^ ebne R&eksicbt anf Stand, Alter, Re» 
ligioDi Geburtsort, Ursache des Todes u. s. w., nmss, sowie die Verwandten, Beltaanten, Fremi- 
4e derselben, oder, in Brmangelung deren, der Besitzer des Baases, wo sie starb, oder euie 
Bebtfrde es verlangen, im Leichenbans aufgeaoeMnen werden*). 

2) Die Fürsorge Cur die Leioben und deren Behandlung ist gleidiformig ohne Beaohtm^; 
des Alters, Oescblecbts und Standes« 

8) Im Lsiebenbause muss durchaus die grösste ReinUehbeit und Ordnung herrschen. 

4) Sobald eine Leiefce angestellt isl^ findet eine ununterbrochene Aufiuobt durch einen 
Wächter Statt 

5) Ein Arzt muss^ sobald Leichen Torbanden sind,, das Leichenbans t&glich hesncheo, 
lind Im Fall ihm bei einer Leiebe die Zeicben des Todes nicht sicher erscheinen, täglich mehiw 
fach. Der fUr die Aufsicht des Leichenbauses yerpflichtete Arzt bat bei etwaiger Abwesenheit 
einen seiner Collegen zu substifuiren. 

0) Ohne Zustimmung des Arztes darf eine im Leichenhause aufgestellte Leiche schladi- 
terdTngs nicht begraben werden. Diese JSus^mmuDg kann nur scbriftlich durch eigenhändige 
AusAtlung der tlerten Alumne des im LcicbenhauBC befindlichen Leichenbucbes bewirkt werden« 

7) Der Arzt muss stets Sorgfalt trägen, dass sehr übergebende Leichen entweder schnell 
hagsabe»! oder ran Leiehen, die noch gut eoaeek^virt sind, sepnrirt werden. 

8| Vüm den Transport einer Leiche In das Leicheahaus wird Ton Ostern bis MiobaeKs i 
Tbir., Ton Michaelis bis Ostern i Tbir. 12 Gr. an den Todtengräber bezahlt, der &t sichere 
uh4 Kepbtlinbe üebttlfen su sorgen het 

0) Für die Aufbewahrung eiuef Leiche im Leiobenhaase wicd nichts entrichtet^ ala täf^ 
lieh 2 Or. für die Beleucbtuag, und im , Wiotorhalluabr ein. Korb Upb zur Heizung des Lei* 
cbeosaals. 

iO) Die angehtfrigen unverm^tgcndcn Personen zahlen weder fiir den Transport^ noch f&r 
die Aufliewahrung im Loiohonbauso irgend etwas. 

It) Jedermann Ist der Zutritt ins LeichQnbaus gesti^ttet, wenn keine Leiche yorhan» 
den Ist 

ift)-lsl eine Leiche aufgeslellti se ist aar den nächsten Verwradten der Zutritt gestat- 
tetl Aue Personen, din nur aus N^agierde slrb hinaadrängen, sind streng abzuweisen. 

13) Sootioncn dürfen im l^lcheiihause »ar mit Zustimmung des über dasselbe die Anf- 
eieht tdhfmdi'iii Antes, oder nacbdam die Zeit des Begräbnisses der Leiche Yoa ihm eingetra- 
gen ist, vorgenommen wevden» 

Um eine Uebersicht Über die lleriiitsong des Leichenbauses zu geben, wird folgende 
Tabelle genUgent '* ' 



m i II I r I I ' ■ *■■' * 



*) Eb siliiht hil «BS duMssS Uki Xwasf« V — tad n i Im UMiaahiiui nd^swAhiM u 







Es starben in Weimar. .C .'^ 

vom Jnnius ^fHH bis Januar 1825 überhanpjt ,:^()p.|i|Ienacheiij im^f(iohfnliaaser«wr^ apfbeirabrt 43 

-!^.- >2p ■:%.;!.; >'fM^iin..rv-^/;.r ■. .;.-...l ::■ .:-^,.. - :: r>n 

- 1830. - 1831 . 21C . j. -).,:! ;. - v r S» 

- 1831 . - 1832 - . 239 .- ; - . - - -: 114 

'i ;.!'>..; *) j??f^<^^ »* ?^*:ffafWcijlp^ iffeg«Mp«^;Aa^^iiifl^ im UMson.Iiicklieiilmwe, foigtiuter Pall^ dei^ 

iem in der .Vorrede, ecwähnten einigrennaasseii-ällinlich isi, und der y da M.Mp AnfawrM^nifceit 4^; UewenPubUcaiHA «eJdr 
irarn6h 20g, Tielleicnt nicht ohne allgemeines IntereMe ist:^ 

r .: ' iairoftle'lX;-i7f^Jahi^^ilt\ iJE;iH>''&^}hAal>^d^d«^ 1»J'3tmi NätlrniHtäj^r mid Sinfr^re däfiteltiöA Ab^d zwischen 
7 and 8 Chr in das Leichenhaus gebracht*). Bei meinem ersten Besuchs, am Soantaif.lCotfgBn^' bemerkte ich an dei^ 
Leiche keine besondern Erscjieinungen , allein tm Montag .Morgen fand ich die blassen Lippen gerötet, und bei näherer 
rntc»*sac3iuhg'idgie fti^H'iiaci)', 'ditss'beidf^ "Augen ,' dÜe' Tags zuvor trübe gewesen waren, jetzt einigen Glanz wieder er^ 
halten chatten. Aoweht dais- ade^ gaasBs! fCöi^^ jiiSMiörktfIt «nd 4teif i«rar , febU^- «tC^tS^dldli-dlirf' Todes ,^ namentlich t^ 
von Fäulnis gjwr kf^ge^ßj)a|r;<JOrhand^ leb fitste 80gl^id)ii^igeReUung4vep)9a<^l>^ An> dic^ jHloch^jiinglaidaet mehnl&iv« 
diger äeiniihongen, ohne allen Erfolg, blieben. DieXeiche wurde nun in ein. Bett^ gebracht iin4 unter die s^ngste Aa£iicb| 
^ekiieitt. AtehAs 'Y I^f'Yä^ct^icli die I^fitScliTe nb^dnih ^deros^ben zustande, nur war der linke Mundwinkel etwas nach obeii 
gezogen , so dass ein lächelnder Zug sich über das Antlitz der Entsclilafenen verbreitete. Auch wai' ein 1^ Zoll ti^ngä 
Stück Koth abgegangen. Alle Wiederbel^bungsmittel wendete icl^ ^^f grösster.^^eharrlicbliejt»^ jy^f^ ohne allen .Erfolg am 
Um 11 Uhr Abends Hess ich die Leiche aus einein warmen Bade in das durchwärmte Bett bringen und nur an die Füsse 
ein^.WänpitiuQle «etilen v a«i:'n:eiMrsfibeQv ob die jetot Statt findende ?^äime<'dcs'Ki(>rfera ittt' tn^obiiAisch dareh das Bad 




Lipp< 

deocLcnbe letii^ ösit InidlMinerstiigi kufdfe A^Körper wieder ^ eiskalt, ts st^ltteil'irfdi nachuhd fiath^ZeieHeii' dek^ TbJcS 
ein, . oho^ dass je^oc^^4«si^einz4^^ai^j^ere|^]dif^^ F,ä,nlniss,'^ingetrßte^ ipuirQ. Qis ziim?Krei6ig. blieb die .Leiche ii»rifo^ 
sem Zustande unverändert, nvn.aber traten einzelne Zeichen der-Fäulniss eiii| wie Weicb^werden de^ Auj^apfeii,; £in|i|it 
keil nfi^Tr&lieSfiret-äeifi ^^r ä6hih&ut, ^o'^^nfle^'kii',* die teigige Beschaffenheit der 'Muskeln u. s. w.,' allgemein verbreitete 
sich die Fäulniss erst einige Tage später, und die Leiche blieb deshalb bis zum 3. Februar unter bestandiger Aufsicht im 
Bette und im erwärmten Zimmer liegen. Am zehnten Tage nach ihrem Ablebea wurde sie dem Schooste der Hrde obeit 
geben. -^ 'Meiner 'AiisitHt' na^h waren im''^6riiiäge^den Falte die biilden hohem Sjsteme des nAenschlichen Organismosk 
n^iiilirh^ das ' sensitiVe lih^d '^imatfsche, ab^esii^teii, während das. '^ut der niedriig;steii SM^ ste^epde vegetaÜye. Leben iß 
dhem ^eirirtgöln'Ci'a^e i^bi:h^fbhbe^nd nnd seW VöibaiideWsdyn vorifcügltcji dadiirclS zq erkenn dass^ es die;vpii 

ails^n' d6f'i)äh W^n^Köfi^^er 'blli^irkenden filnfli^ dn^ welche die FadlniiÜ, tie^gi wii^, .abzii^^ 

*) Eioe wohlfhätige Folge dieses Falles war eine VerordnnDg des Stsdtnthes, däif '^kk^Ü'Xdehe bbba Zenguisi des'Anl' 
tes, der den VerstovtteiKb ^bibiAdili^ ^l^-AiiA hktktmhkm^ m^vküh Werdea dti^ -^ OMabtt gesehah im 'rorliegcBdea Falle dar 
Transport leider Tiel s« frfih. •" * 
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Die EinricbfoDg des wdntsrieehen Leicfaenhansee ifi architektonisoher Hinsicht entsprioht 
dem Zwecke des Instituts keineswegs. ' Wesentliche Fehler sind es, dass alle Piecen zu niedrig 
mnd. nnd dass das Hans zweistöckig ist; die obern Räume desselben sind, wenn faulende Lei* 
eben sich im Leichensaale befinden,' fast nidht sif benutzen, da* alle Ausdünstungen nach oben 
steigen und die Luft dort verpesten.' Die zweite Etage bat man^ zur Wohnung des Todtengrft» 
bers bestimmt, und ich habe^ leider Gelegenheit gettabt, den nachtheiligen Eihfluss auf die Ge- 
sundheit ihrer Bewohner zu beobachten; 

Diese Gefahr ist um so grosser, da ein abgesondertes Local, in welches schon fiberge* 
gangene Leichen bis zum Begräbniss beigesetzt weicclen , ganz fehlt ^ und diese deshalb im Lei* 
chensaale aufgestellt bleiben. Daraus entsteht aber auch ein wesentlicher Nacbtheil für etwaige 
Seheintodte, die rieh mit jenen Leföhen' lU^telöhtm LeichenbaaTe' einigt !Eiät befindea kdnnenj 
denn da die^ durch -die Fitilniss «ich entirickeliiä'en inephiti^eheii (fiSasarteü ^esuädcU gefkhrBcb 
werden können, so ist ein nachtheiU^er'Etnfldks 'auf Söheintodf^^ deren nur noch glimmenden 
LebensAinken die kleinste setedlichcf Einwirkung 'bnfe M rffeKferi lbfttrii,'um so'mebr tu befürchten. 
Ausserdem wäre ein solches Local auch deshalb zu wünscben, damit gewöbnliche Leichen Ton 
Selbstmördern, von solchen, die an ansteckenden Krankheiten gestorben sind, und von Terun» 
glückten separirt werden könnte». •— Der Anstand erfordert seboto die Einrichtutk'^ eines solphei^ 
Zimmers, da die HinterblieUeiäeil ih^dn ' äbgescbiefAenen Lieben ad gern noch im 'Leicbenhana 
•inen letzten Besuch maohen,^ wovon sie gewiss durch den Geruch faplender Leichen abgehalten 
oder zurückgeschreckt werden dürften. 

Einen andern grossen Fehler hat man bei der Erbauung dadurch begangen, dass man 
die Stube zu Wiederbelebungsversuchen im zweiten Stock angebracht hat; «e ist dazu gar 
nicht tVL benutzen, da sie viel zu entlegen ist, nnd man grosse Mühe baben würde, etneu Schein« 
tbdten durch die zwischen dem Leichensaal und Jenem Zimnior gelegenen Piecen, eine Treppe 
hinauf zu tragen. 

Das Sectionszimmer ist viel zu kein und nicht hell genug. 

Der Weckerapparat ist vorznglieh und enti^ricfat seinem Zwecke ganz; leider finden 
sieb aber nur zwei solcher Maschinen vor, während der Leichensaal fttr acht Todte eingerichtet 
iit Jeder Wecker "btebt also mit vier Leichen in Yecbindung) erwachte nun ein Scheintodter^ 
und gäbe er durch den Wecker sein Leben kund, so würde es doch zunächst für den Leichen- 
Wärter, der den Wiederaufiebenden nach seiner Instruction bii zur Ankunft des Arztes zu 
behandeln hat, manchmal schwierig seyn, die Leiche aufzuänden, welche noch lebensfähig ist« 



El bestand alio allerdings, wie in allen diesem ähnlichen Fallen, eine AK Ton Scheintod, die aber nnlieilbar ist, weil 
£e höhern Systeme des Körpers nicht mehr tliätig sind. — Bietet dieser. Fa\l Tielleiclit nidit ein besonderes Interesse dar 
SO bewebt er doch redit dentlich den Nutzen der Leich^ohSuser, indem, er darthut, dai|a nicht blgss Zeichen des Lebens, 
Sondern andi Mangel an Symptomen des Todes hinreichen , Rettungs?erauche anzustellen und das Begräbniss weit iiber 
den gesetzlichen Termin hinaoszascfaieben. Gewiss aber wird das Publicum überzeugt, dass in der hiesigen Leichenhaus- 
anstalt der höchste Zweck deraelbea; . 

,,Sicherstcilong gegen die Gefshr» Ubendig begrabsa sa werden'^ 
gewissenhaft rerfolgt wird. 
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Deshalb wäre es zweckmässiger , für jede Leiobe einen Wecker anzubringen, wodurch jeder 
Zweifel beseitigt wird*). 



TIKliXKS CAPITKI.. 



V 



Utbtx Mci)tn\)hu»tv im :2Uij9m(ttirn* 

Em Leiohenhaus ist ein zweckmässig eingerichtetes Gebäude, in dem Abgeschiedene bis 
zum Eintritt der allgemeinen Fäulniss ohne Nachtheil für die Lebenden aufbewahrt werden, und 
in dem nicht allein Anstalten getroffen sind, etwaigen Scheintodten es zu erleichtern, Lebens» 
zeichen von sich zu geben, sondern in welchem auch durch einen zweckmässigen Rettungsappa- 
rat dafür gesorgt ist, sie dem Leben wiederzuschenken. 

Wir erreichen also durch Errichtung eines solchen Instituts vorzüglich einen doppelten 
iZWeck, wir heben einmal die Möglichkeit, lobendig begraben zu werden, gänzlich auf und dichem 
zugleich Scheintodten das Leben, indem im Leichenhaus, theils durch die sorgfaltige Bewachung 
des Todten, theils durch die zweckmässigen Apparate, kein Lebenszeichen unbemerkt bleiben 
kann; dann aber bieten wir den Bewohnern der Städte, wosich dergleichen Anstalten befinden^ 
ein zweckmässiges und anständiges Local dar, in dem sie ihre Todten bis zum gesetzlichen 
Beerdigungstermin ohne alle Gefahr für ihre und ihrer Nebenmenschen Gesundheit aufbewahren 
können. 

Was die Lage eines Leichenhauses betrifft, so ist es am zweckmässigsten, dasselbe 
ausserhalb der Stadt, an einem luftigen, den herrschenden Winden ausgesetzten, etwas hoch 
gelegenen Orte, und da, wo sich der Gottesacker nicht in der Stadt befindet, auf diesem zu er* 
bauen) zweckmässig ist es, die Fronte des Hauses, an der sich der Haupteingang befindet^ 
nach Süden zu richten, damit 0ie Fenster des Leichensaals nach Norden hin zu liegen kommen,'«^ 

Das Gebäude muss ein würdiges Aeussere mit einer zweckmässigen Einrichtnag verei» 
nen. Die in ihm enthaltenen Zimmer müssen hoch, geräumig, luftig und hell sejn; besonders 
müss diesen Bedingungen der Leichensaal entsprechen. Ausser dem Leichensaal sind einWädi» 
terzimmer^ ein Zimmer zu Wiederbelebungsversuchen uud Bädern, ein Sectionszimmer, ein ab- 
geschlossener , luftiger Raum , in welchen schon übergehende Leichen beigesetzt werden , und 
eine Küche nöthig. Die Vorplätze müssen geräumig und dem Luftzuge ausgesetzt, der Lei» 



. 1 ." ! 

•y Aof dne toIi ttSr gemachte Anxeige hat der Menge Stadtnth fich bereitwillig erkürt, Ar Jede Leidie eines 
Wecker anCertigea zo lassen. 
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diWMiBt, 4mm Widiter-9 SeetioM* nml du Ziiiimer n WiederbelebmigsTanaekeA aäsw» 
bar sejo« AogemeMen ist et, dem Todtengräber seine Wohnang in dem Leiehenhsie 
oder in der Nabe desselben anzuweisen ; im ersten Falle mnss sie so weit ab rooglicb rom Ao^ 
bewabmngsorte der Leicben entfernt sejn* Ein Leicbenbans darf immer nur ans einem Stoek 
besteben, alle Ranme in der zweiten Etage werden durch die Ausdunstungen der Leichen den 
Bewohnern nacbtbeilig. In der Nähe des Leicheuhauses muss sich ein Brunnen befinden« 

Der Leiobensaal, als der Haupttheil des Gebäudes, muss unsere Aufmerksamkeit 
besonders in Anspruch nehmen. Seine Ilöbe darf nicht nnler 14 Fuss betragen; zweckmässig 
ist es, an der Decke desselben Luftzüge anzubringen, durch welche die verdorbene Luft durch 
Höhren, die durch das Dach gehen ,' abgeleitet wird. Der Flächeninhalt des Saals mnss der 
Zahl der Leichen, die darin aufgestellt werden sollen, entsprechen f so wurde jfur acht Leichen 
eine Länge von 25 und eine Tiefe Ton 20 Fuss binreichen. Durch grosse und yiele Fenster, 
die mit Ventilatoren zu rerseben sind, sorge man passend fiir Licht und Luft« Die Fenster 
müssen so angebracht werden, dass man ron aussen nicht in den Saal sehen kann. Den Fns»» 
boden des Saals zu dielen , mochte ich nicht rathen, besser ist es, ihn mit Platten zu belegen, 
die sich nach der Mitte bin in eine Rinne senken, durch die bei Reinigung des Leicbensaals 
das Wasser abgeleitet wird, oder ihn mit Backsteinen zu pflastern. — Die Heizung mit erwärm- 
ter Luft ist bei Errichtung grösserer Leichenbäuser sehr anzurathen^ kleinere Anstalten kommen 
auch mit einem guten Ofen*) aus. Um die Temperatur gleichförmig zu erhalten, ist es nöUii|^ 
in dem Saale ein Thermometer aufzuhängen; der Wärmegrad darf nie unter 10^ R. betragen 
und höchstens bis auf 14° steigen. — Die Erleuchtung des Saals geschieht am besten durch Ar» 
gand'scbe Lampen, über denen man eine Vorrichtung zur Ableitung des Oeldunstes zweckmfti- 
sig anbringen kann. — Der Leicbensaal muss sich durch eiue grosse Flügelthür nach der Yoiu 
balle des Dauses öfi'nen, iu die der Uaupteingang führt; er darf mit keinem anderen Räume 
des Hauses als mit der Sectionsstube in unmittelbarer Verbindung stehen. Nach der VVäcb- 
terstube hiu ist ein grosses, wobl^eschlossenes Fenster anzubringen, durch welches der Wädi* 
tcr die aufgestellten Leichen beobachten kann. -^ 

Die im Leichensaale befindlichen Lager der Leichen müssen in gehöriger Batftmmig 
von einander stehen und so viel Raum zwischen sich lassen, dass n^an bequem hin und her g0% 
bea and zu jedem derselben gelangen könne. Die im weimariscben Leiohenhaniie gewöbalicbail 
Luger, die ich näher besobrieben habe, kann ich sowohl ihrer Zweckmäsffigkeital^ Wohlfeilbeit 
.wegen sehr empfehlen. Bei Aufstellung der Lager berücksichtige man, sie so zu stellen, dass 
Jede Leiohe aus der Wächterstube gesehen werden kann. Die Leichen in geöffneten Särgen 
aufzustellen, ist ganz zu verwerfen; kurz vor dem Begräbniss dürfen die Todten erst eingelegt 
werden. . 

Ebenso beziehe ich mich , was die anzubringenden Wecker betrifft^ ai|f die S. 28. 29l an- 
gegebene Beschreibung. , 

*) Wo durch Oefen geheizt werden soll, iit ei notbwendigy sich nur der sogenannten Kncfaeldfen oder der 
FiüiBCsdfils SU bsdiesen, die eine gleichnässige Wärme benrorbringen ; eiserne oder blecbei;Me Oelen «ad gnnc onzweck- 
m&ssig, da die Wärme, welche sie hervorbringen, nie sich gleich bleibt. .^^ u 
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Man iiat in neaerer Zeit, namratKoh bei Erbanimg des Leiohenluuiees inFrankfort e^M.^ 
es vorgezogen 9 statt eines allgemeinen Leichensaals, jeder Leiche, eina einzelne Zelle anzaifiii^ 
een; ich sehe de» grossen Vortheil dieser Einrichtung, die nur die Kostmi des Baues. sowohl^ 
als der spätem Unterhaltung vermehrt, nicht ein und glanbe vielmehr, dasa sie, da namentlich 
^^ Anfmerksamkrit der -Wächter, wenn viele Leichen vorhanden sind, dadurch getheilt wird, 
nicht allgemein einzuführen ist. Ebensowenig halte ich es filr nöthig, die Geschlechter streng 
zu trennen und deshalb^ wie es in Bisenach der Fall ist, zwei Leidiensäle anznlegen, in denen 
c^em männfiche, im andern aber weibliche Todte aufgestellt werden. -— Bei dem weimarischen 
Leichenhause, wo die männlichen und weiblichen Leichen nicht getrennt sind, hat man, um Ver» 
stoss gegen den Anstand zu vermeiden, sich durch Anschaffung einer sogenannten spanischen 

Wand zu helfen gesucht, welche um etwa auszukleidende Todte herumgestellt wird. 

. * • • '• 

Das Wächterzimmer muss neben dem Leichensaale liegen und, wie ich schon be- 
merkte, durch ein grosses, wohlgeschlossenes Fenster die Aussicht auf diesen gewähren. Es 
darf durchaus nicht durch eine Thür mit dem Leichensaale in Yerbindug stehen, und der Aus- 
gang desselben muss sich in einen eigenen Yorsaal, der zugleich zum Eingang in die Wohnung 
des Todtengräbers dienen kann, öffnen. Ganz unzweckmässig ist es, dasselbe, wie Atzbl will, 
ühet dem Leiehensaale anzubriogen, da aUe Dünste aus letzterem iq die Höhe steigen und die 
Luft desselben, wäre auch die Decke noch so gut verwahrt, verpesten würden. Sänimtliche 
Weoker intissen hierher geleitet werden. 

Das Zimmer zu Wiederbelebungsversuchen sey hell und geräumig und befinde 
sich in der Nähe des Leichensaab. In ihm muss der Bettungsapparat, ein vollständiges Bett 
und eine Badewanne aufgestellt sejn. 

Das Sectionszimmer bringt man zweckmässig zwischen dem Leichensaal und dem 
Baum an«, in welchem schon in Fäuloiss iibergegangeoe Todte beigesetzt werden. Ein festste- 
hender, zweckmässig eingerichteter Sectio^tisch muss uch in demselben befinden. 

Der Raum für übergehende Leichen muss luftig und kühl seyn; an der Decke 
desselben bringe man viele Abzugsrohren, die durch das Dach geleitet werden, an« Hierher 
mitssen alle Leichen, die begraben werden dürfen, gebracht, daselbst angekleidet und in die 
Särge eingelegt werden. Man vermeidet dadurch die Aufstellung des Sargs in dem Leichen* 
saale selbst, welches, wenn mehrere Leichen vorhanden sind, durchaus unschicklich, ja graq- 
aam ist, wenn man bedenkt, dass viell^cht ein Scheintodter (dafür müssen wir aber bis zur ein- 
getretenen Fäulniss jeden hier befindlichen Entschlafenen halten) das Gewäsch der Leichenwei- 
ber, das Zunageln dos Sargs u. s. w. mit anhören musste. — Ausserdem kann man hier auch 
die Leichen Verunglückter und Selbstmörder aufstollen. — Dieser Baum muss einep Ausgang 
auf den Gottesacker haben, damit die Leicbcu aus demselben begraben werden können. Durch 
eine andere Thür verbinde man ihn mit ^ dem Sectionszimmer und benutze letzteres als Durch- 
gang nach dem Leichensaal. a^ 

Die Wohnung des Todtengräbers oder Leichenwärters muss durchaus von dem Leichen«* 
saale und von dem Baume fiir übergehende Leichen streng geschieden seyn , damit die , sieh 




^ 
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doroh die t<*&u1nits eReogenden^ mephitisohen Oasarten nicht nachtheilig auf die Ctesnndhdt 
ihrer Bewohner einwirken ; denn dass das beständige Einathmen dieser Luftarten höchst schäd* 
lieh ist 9 habe ich im weimarischen Leichenhanse ^ in dem die Wohnung des Todtengräbers iB 
der zweiten Etage ist, leider b^bachtet 

In der Küche muss ein grosser Waschltessel vorhanden seyn, um im Nothfalle sehneD 
ein Bad bereiten zu liönnen* 

Alle Räume des Leichenhauses mössen ein so fireundliches Ansehen , als immer möglich 
ist, haben, und es ist deshalb zu wünschen, die Zimmer mit bellen Farben zu übertundien, die 
Fenster mit Vorhängen zu rersehen u. s. w. 

Die dritte der beigefügten Tafeln dient dazu, die etwa zweckmässigste Einrichtung eines 
Leichenhauses anschaulicher zu machen* — 

Hinsichtlich der zu einem Leichenhause gehörigen Inyentarienstücke, wozu ich auch den 
Rettungsapparat rechne, beziehe ich mich auf das oben gegebene Yerzeichniss des im weimari* 
scheu Leichenhause befindlichen, welches vollkommen ausreicht. 

Das bei Leichenhäusem anzustellende Personal muss sich nach der Grösse und Bemi» 
tzung desselben richten; im Allgemeinen ist ein Arzt, der die Aufsicht hat, und ohne dessen 
Torgängige Untersuchung keine Leiche begraben werden darf, und ein Wächter, der, wenn 
Leichen vorbanden sind, die Anstalt nicht verlassen darf, hinreichend. In' grossem Städten 
kann die in Frankfurt bestehende Anordnung empfohlen werden,^ wo ein eigener Friedhofsanfse* 
her, der vom Sanitätsamte geprüft worden ist, die Aufsicht über die Anstalt und die dabei an» 
gestellten Wächter und Todtengräber, sowie überhaupt über den ganzen Gottesacker hat 

i. 6. 

Man halte bei Errichtung eines Leichenhauses immer den bereits oben geäusserten Ge- 
danken fest, dass alle noch im Saale aufgestellten Leichen so lange als Scheintodte zu be 
trachten sind, bis sich das einzige sichere Kennzeichen des wahren Todes, die allgemeiner wer» 
dende Fäulniss, deutlich wahrnehmen lässt. Im Leichensaale herrsche deshalb die grösste Ro- 
he, man entziehe den daselbst Ruhenden den Blicken Neugieriger und erlaube nur den nächsten 
Verwandten und Freunden den Zutritt. Es bat in meinen Augen etwas Unanständiges, die Lei- 
chen in demselben gleichsam zur Schau auszustellen und deshalb die Eingangsthür in den Saal 
mit grossen Glasfenstem zu versehen, wie es in München der Fall ist. Die hierher gebrachte 
Leiche werde in einer ungezwungenen Lage in eins der Leichenbetten gelegt, ohne vorher um- 
gekleidet worden zu sejn; man setze sie mit den Weckerapparaten in Verbindung und lasse 
sie ruhig bis zum Begräbnisse liegen. Man sorge ftlr Wärme in den kaltem Monaten, damit 
das etwa vorhandene Leben nicht durch Kälte erstarrt und vertilgt wird; die Wärmer darf des- 
halb nie unter 10^ R^aumur betragen, weshalb ein Thermometer in dem Saale aufiiuhängen 
ist; nur wenn der Arzt es anbefiehlt, ist die Temperatur z« erhöben. — Vom Eintiitt der Däm- 
merung an bis zum Anbruch des Tages muss der Leiobensaal durch eine oder zwei Lampen 
erleuchtet werden. Nicht allein am Tage, sondern auch des Nachts muss der Leiohenwächter 
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die im Saale aufgestellten Entschlafenen oft dort besnchen nnd sie genan nntersnchen $ er darf 
das Wächterzimmer nur rerlassen , um in den Leichensaal zu gehen. — Um es ganz unmöglich 
va machen, dass Abgelebte Tor Eintritt sicherer Zeichen des Todes begraben werden, ist es 
durchaus nöthig, eine genaue Controle über Arzt und Todtengräber zu führen. Durch das im 
weimarischen Leichenhause eingeführte Buch erreicht man diesen Zweolc gewiss am sichersten. 
Zu wünschen wäre fs aber, dass noch zwei Columnen in diesem Buche angelegt würden, in 
deren einer der Name des Arztes, der den Ejranken zuletzt behandelte, in der andern aber die 
letzte Krankheit der Verstorbenen einzutragen wäre; beim Wiedererwachen eines Scheintodten 
würde man den Arzt, der die Individualität des Ejranken genau kennt, herbeirufen und, da 
man die Ursache des Scheintodes nach der letzten Krankheit des Verstorbenen leichter aufzu- 
finden in Stand gesetzt ist, die Behandlung zweckmässiger einrichten können. 

$♦ 7. 

Reinlichkeit ist das nothwendigste Requisit zum Bestehen eines Leiohenhauses, sie kann 
dem Aufseher nicht genug empfohlen werden, und die Verordnungen zu iturer Handliabung sind 
mit grösster Strenge auszufüturen. Alle Räume des Hauses sind, sobald sich keine Leiche da- 
selbst befindet, genau zu reinigen; die Lager der Leichen müssen abgewaschen und mit Was- 
ser abgespült, Fenster und Thüren des Leichensaals, der Sectionsstube und namentlich des 
Raums, in welchem übergehende Leichen gestanden haben, geöfinet werden. Ist diess nicht 
hinreichend, so kann man die salzsauren Räucherungen zweckmässig anwenden. Sobald sich 
Spuren eines Leichengeruchs in dem Leichensaale bemerken lassen, hat der Leichenwächter 
es dem Arzt der Anstalt anzuzeigen und die Leiche nach Anordnung desselben aus dem Saale 
zu entfernen. Dann muss das Begräbniss möglichst schnell angeordnet und vollzogen werden« 
-— Sehr wünschenswertii^äre es, dass Leichen unreinlicher Menschen der niedrigsten Classe, 
die oft von Ungeziefer aller Art starren, vor ihrer Aufstellung in dem Leichensaal gereinigt 
würden, weil alle parasitischen' Thiere im Tode den Körper, welchen sie bewohnten, verlassen 
und dann leicht sich weiter verbreiten. Solche Leichen von der Benutzung des Leichenhauses 
auszuschliessen , würde um so grausamer sejn, als es gewöhnlich die der ärmsten Personen 
sind, die dieser Anstalt am meisten bedürfen. 

^. 8. 

Der Transport aus dem Sterbe- in das Leichenhaus darf nicht eher als 12 Stunden 
nach dem Ableben erfolgen, bis dahin bleibe der Todte ruhig in seinem Bette liegen, wenn 
nicht polizeiliche Maassregeln, z« B. bei Epidemieen, die schnellere Entfernung bestimmen. 
Das Tragen ziehe ich dem Transport zu Wagen vor; wo jedoch die Entfernung zu gross ist, 
z. B. in grösseren Städten, bediene man iEiich eines in Federn hängenden Wagens. Den Ver- 
storbenen in geschlossenen Särgen zu transportiren, ist zu verwerfen. Bei bedeutenden Kälte-» 
graden wäre es zu wünschen, dass der Transport nicht eher Statt fände, als bis der Arzt des 
Verstorbenen ihn genehmigte. 

Schwabs, Leidieiihan$ zu Weimar» v 
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$* 9. 

Maa hat vielfältig behauptet ^ dass der Erriehtmig von Leichenhäosern in groMen SlU» 
ten bedeutendere Bindemisse im Wege ständen als in denen tou mittlerer Grosse; man hat 
namentlich gefürchtet, dass die grosse Menge der täglich Sterbenden, wenn man sie in eiaeos 
Hause xusammenbräohte und hier bis zum Eintritt der Fäulniss anfbew^rte, dem allgemet 
nen Wohl schaden und zur Verbreitung bösartiger Ejrankheiten Anlass geben könnte« DavoA 
bin auch ich überzeugt $ warum ist denn aber das Aufstellen aller Leichen in einer grossen 
Anstalt so unbedingt nöthig? Können nicht mehrere Leichenhäuser, vielleicht eins auf iedem 
Begräbnissplatz, angelegt werden. „Man denke sich^S sagt Hufblan o im Mai-Hefl seines Jonr> 
nak vom Jahre 1833, „die grosse Stadt als aus 20 kleinem, welche hier eben so viel Kirob» 
spiele repräsentiren, zusammengesetzt. Jedes Kirchspiel wird gewiss sehr leicht durch Snb- 
scription seiner Mitglieder die Summe zur Erbauung eines Leichenbauses zusammenbringen.^ — 
Reicht aber die Subscription nicht aus, so müssen entweder die Kosten aus Gemeindemitteln 
gedeckt oder von dem Vermögen der Kirchen bestritten werden. Leichenhäuser zum Gegen* 
Stande gewfamsficfatiger Specolationen zu machen, ist durchaus unrecht, denn die Kosten für die 
Aufbewahrung eines Verstorbenen im Leichenhause müssen so gering als möglich gestellt wer- 
den, damit maa es desto allgemeiner benutzt und namentlich dem ärmeren Theile der Bewoli- 
ner einer Stadt nicht gerade dadurch verscbliesst. — Die Zahl der Einwohner von Frankfurt 
a. M. wird etwa, nach Abzug der jüdischen Bevölkerung, noch 40,000 Seelen betragen; f&r 
diese besteht seit 18S8 ein Leichenhaus , welches für 10 Leichen eingerichtet ist und bis jetzt 
vollkommen ausreichte. Nimmt man nun an, dass in einer Stadt von 50,000 Einwohnern jähr- 
Beh 1800 sterben, so würden auf jeden Tag etwa fünf, auf drei Tage also im Durchschnitt 15 
Leichen kommen. Da wir nun im Allgemeinen annehmen können, dass eine Leiche nach drei» 
tägiger Aufbewahrung im Leichenhause, also wenigstens 80 Stunden nach erfolgtem Tode, ob» 
ne Geftitir begraben werden kann, weil sie um diese Zeit schon in Fäulniss übergegangen is^ 
so würde ein Leichenbans, welches 15 Leichen fasst, für eine Stadt von 50,000 Einwohnern 
lunretchen« Vier solcher Leichenhänser würden also für eine Stadt wie z. B. Berlin genügend 
teyn; denn rechnet man jährlich 6000 Sterbef&lle auf 200,000 Einwohner, so kommen im Durch- 
schnitt 16 auf jeden Tag, also 48 auf drei Tage, und auf jedes der vier Leichenhäuser in drei 
Tagen 12 LiCichen; da nun in den Frühjahr- und Herbstmonaten die Sterblichkeit bedeutender 
ist, so habe ich für jedes Leichenhaus drei Stellen mehr angenommen, was vollkommen« hinrei* 
eben wird. Ausserdem können wenigstens sechs Leichen im Notbfalle in den Raum für über- 
gehende Leichen beigesetzt werden. Nimmt man nun an, dass die Erbauung und Einrichtung 
Mies Leiehenlianses wie das eben besdiriebene, dessen Plan ich auf der dritten Tafel mit- 
Iheile , etwa 6000 Thaler kostet, so würden für 24,000 Thaler jene Leichenhänser hergestellt 
werden können. Da die Kosten für die Aufbewahrung der Leichen in der Anstalt nur gering 
seyn dürfen, will ich für jede Leiche nur einen Thaler rechnen, und da Arme ganz unentgell- 
lieh anfinmehmen smd, nehme ich an, dass 1000 Gestorbene diese Kosten nicht entrichten, dass 
also nur 5000 Thaler einkämen. 

Bereohaet man nmi den Aufwand für Unterhaltung der vier Leichenhänser, für Heizung 
und Erleuditung, für ärztliche Aufsicht, für Wächterlohn u. s. w. etwa so, dase 
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1200 TUr. für Heizang und Erleachtong, k 300 TUr., 

800 — für 4 Leiohenwärter, die im Leichenhauie frei wohnen, k 200 Thlr 
600 -^ für 4 Aerzte, als Directoren der Anstalt , k 150 Thlr., 
200 — für 4 Hülfswächter, k SO Thlr., 
200 — für etwMge Reparaturen«, 
40 — für Unterhaitang des Rettungsapparates,, 
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also 9040 Thlr. im Ganzen jährlich ausgegeben werden, so behält man einen Lebersohnss von 
i960 Thlm., von denen, die Zinsen fiir das angewendete Capital, die zu 4 pr. Ct 960 Thlr. be- 
tragen, abgezogen, 1000 Thlr. reiner Gewinn übrig bleiben. Legt man diese Summe gehörig 
an, so wird sie hinreichen, im Verlauf von 15 bis 20 Jahren das zur Fnndirung der Anstalten 
gebrauchte Capital gänzlich abzirtragen, und es kISnnen dann die Kosten für die Aufbewahrung 
▼on Leichen im Leichenhause bedeutend herabgesetzt werden. 

Wendet man gegen diese Berechnung ein, dass nicht alle Verstorbene in den Leichen- 
häusem beigesetzt werden, so bemerke ich dagegen, dass man fiirs erste nur ein oder zwei 
Leichenhänser weniger zu errichten branoht, dass also die Kosten sidi dann in demselben Ver- 
hältniss yermindeni. 

$. 10. 

Der allgemeinen Einführung der Leichenhänser auf dem platten Lande stellen sich 
theils durch die noch herrschenden Vorurtheile, theils durch die mit ihrer Einrichtung verknüpf- 
ten Kosten bedeutende BUndemisse in den Weg. Sie sind aber nicht unubersteiglich und kön- 
nen bei gutem Willen hinweggeräumt werden. — Es versteht sich von selbst, dass von deni 
Bau eigens dazu bestimmter Häuser nicht wohl die Rede sejn kann, und dass man sich mit 
einer einfachem Einrichtung begnügen muss. Sollte es aber nicht möglich sejn, in jedem klei- 
nem Dorfe eine heizbare Piece zu diesem Zwecke zu miethen oder an ein Hans anzubauen, 
und in dieser die Verstorbenen bis zum Begräbniss aufzustellen, welches nicht eher erfolgen 
dürfte, als bis von einem Manne, der mit den Zeichen der eintretenden Fäulniss bekannt g»> 
macht worden ist*), die Erlaubniss dazu gegeben wird? — Da grössere Dörfer gewöhnlich ei- 
nen Todtengräber haben, so liess sich gewiss leicht mit der Wohnung desselben ein Zimmer 
durch Anbau verbinden, in welchem die Leichen beigesetzt werden könnten, wenn die Gemein- 
de nicht reich genug wäre, um ein kleines Leichenhaus zu erbauen. Der Prediger oder SchuL 
lehrer des Orts hätten die Oberaufsicht zu fuhren. Da die Kosten fiir einen Wächter zu be- 
deutend werden würden, so könnte eine Klingel, die an die Hand des Todten befestigt und 
vor dem Fenster aufgehängt wird, wenigstens einigermaassen aushelfen und unsere Wecker 
ersetzen; die zunächst Wohnenden würden gewiss bei Ertönung derselben dem Erwachenden zu 
Hülfe eilen. — Wie überhaupt der Einfluss tüchtiger Prodiger in jeder Hinsicht vortheilhaft in 
einer Gemeinde wahrzunehmen ist, so glaube ich auch in dieser Beziehung das Beste hoffen zu 
dürfen, wenn diese Männer, von der Wichtigkeit der Anstalt durchdrungen, ihn zum Gegen- 



*) Mit allem Fleisce sage ich hier mit den Zeichen der Fäulniss and nicht mit denen des Todes. Der 
gemeine Mann, der jeden Verstorbenen als eine Barde, deren er sich gern entledigen möchte, ansieht, darf deshalb gar 
nicht wissen, dass es andere Zeichen des Todes giebt als die Fäalniss. 

6* 
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Stand öffentlicher Belehrung machen nnd darin dem Beispiel eines wfirdigen Geisdidien, Pastor 
Wallboth, folgen, der im Jahre 1796 bei Gelegenheit des Sonntags -Evangeliams, welches die 
Geschichte des Jairischen T5chterleins enthält, seiner Gemeinde einen Vortrag über die Trüg- 
lichlceit der Kennzeichen des Todes hielt Diese Predigt ist unter dem Titel: ,,Nicht 
jeder Mensch ist todt, wenn er es auch scheint^^, 1796, bei Schulze in Stollberg in 
Dmclc erschienen und enthält sehr viel Belehrendes. 



FÜITFTKS CAPITKIi« 



Utbtv iS^t»tt}t , TimtaiUn ntCtf t)ottic\]tnn^m , HU f[t\c\]tn\]hmtv nit- 

brl)rUcl) mac\)tn »oiUn. 

Man hat behauptet, dass die bestehenden Verordnungen und Gesetze den Bau der Lei- 
chenhäuser überflüssig machen, und namentlich angeführt, dass in den meisten Staaten die Tod- 
tenbeschau bestehe, und ausserdem gesetzlich ein Termin, vor welchem Icein Verstor- 
bener begraben werden dürfe, festgestellt sey. 

Der Zweck der Todtenbeschau ist der, durch eine genaue ärztliche Untersuchung 
bestimmt festzustellen, pb ein Entschlafener scfaeintodt oder wirklich todt sej. — Es lässt sich 
nicht läugnen, dass der Zweck dieser Anstalt vortrefflich ist, dass sie gewiss vielfachen Nutzen 
gestiftet und viele Missbräuche zerstört hat Denn da die Abgeschiedenen bis zur Ankunft des 
Todtenbeschauers unverändert in dem Bette gelassen und ab lebensfähig betrachtet werden 
müssen, wird schon dadurch der abscheulichen Sitte gesteuert, sie gleich, nachdem der letzte 
Athemzug geschehen, aus dem Bette zu reissen und in kalte, abgelegene Kammern auf Stroh 
oderBreter zu legen, oder wohl gar sie an letztere mit Stricken zu befestigen und dadurch den 
etwa noch glimmenden Lebensfunken gänzlich zu ersticken. — In den Ländern, wo Med. -Per* 
sonen verpflichtet sind, die Todtenschau vorzunehmen, kann sie in gerichtlich- medicinischer 
Hinsicht grossen Vortheil gewähren, da gewaltsame Todesarten leicht von dem untersuchenden 
Arzte entdeckt werden können; sie kann in diesen Ländern auch wirklich die Gefahr, lebendig 
begraben zu werden, mindern und sie, wenn die Untersuchung gewissenhaft unternommen, und 
kein Verstorbener vor Eintritt der gänzlichen Fäulniss begraben wird, vielleicht gänzlich auf- 
heben. Man bedenke aber, mit welchen Nachtheilen das Gesetz für die Bewohner des Hauses, 
m welchem ein Mensch verstarb, verknüpft ist, die der Nübo eines in Fäuloiss übergegangenen 
Körpers und dadurch allen den sich aus demselben entwickelnden Ausdünstungen ausgesetzt 
sind| man bedenke, wie beengt die Wobnungeu in Städten sind, wie oft selbst dem Bemittel- 
ten ein abgesonderter Raum fehlt, einen Verstorbenen bis zum Begräbniss ohne Gefahr au&u- 



45 

stenen; wie Anne mit einer zahirdehen Familie oft auf eine Stabe besehränkt sind und diese 
Tielleicht Tage lang mit dem Verstorbenen theilen müssen. — Gewiss leuehtet dann Jedem 
ein 9 dass nnendlioh mehr Naohtheil als Yortheil durch * die TodtenkeBchan gestiftet wird, und 
dass, während man ^die Entschlafenen ror scturecklichen Leiden zu siehern sucht, man die Le* 
benden der gröMen Oefohr aussetzt* Die streng durchgeführte Todtenschan macht die Lei- 
chenhäuser also nicht entbehrlich, da diese, ausser dem Hauptzweck derselben, das Lebendigbe* 
graben zu verhüten, zugleich den grossen Nutzen haben, den Hinterlassenen ein anständiges^ 
zweckmässig eingerichtetes Local darzubieten, wo sie ihre Todten ohne alle Gefahr für die L^ 
benden bis zum Begräbniss aufbewahren können. Deshalb hat man auch in Ländern, wo die 
Todtenbeschau gesetzlich eingeführt ist, noch ausserdem die Anlegung von Leicbenkammem 
empfohlen. Der grdsste Vorwurf für die Todtenbeschau ist aber der, dass man nicht bloss 
approbirte Aerzte oder Wundärzte, sondern sogar Leichenweiber und andere ungebildete Per^ 
sonen zu diesem Geschäfte anstellt und glaubt, dass diese nach einem kurzen Unterricht fähig 
wären, den wahren Tod vom scheinbaren sicher zu unterscheiden« Dadurch verliert das Insti* 
tut all und jeden Werth, denn wie kann da, wo Aerzte mit grosster Vorsicht zu Werke geben 
müssen, der Laie sich ein entscheidendes Urtheil anmaassen. 

Ein anderer Vorwurf ist aber der, dass durchaus keine genaue Controle geführt werden 
kann. Es ist nur zu bekannt, wie oft die Todtenbeschau umgangen, und wie oberflächlich sie 
gewöhnlich vollzogen wird. In keinem der bestehenden Gesetze ist bis Jetzt der Leichenbesich- 
tiger verpflichtet, in allen Fällen die Fäulniss abzuwarten, alle Zeugnisse der Todtenbeschauer 
beruhen also auf Wahrscheinlichkeitsgründen, denn Niemand kann mit Bestimmtheit beweisen, 
dass vor Eintritt der allgemeinen Fäulniss der Tod wirklich eingetreten ist, da alle Zeichen 
desselben trüglich sind. Auch wird die Leichenbeschau gewöhnlich nicht mehrere Tage nach 
dem Ableben, sondern kurze Zeit, oft wenige Stunden nach dem Tode vollzogen, und der Tod- 
tenschein sogleich ausgestellt Die grösste Gefahr, lebendig begraben zu werden, droht aber 
bei eintretenden Epidomieen, wo gesetzlich die schleunige Entfernung Verstorbener angeordnet 
werden muss, um das Leben ihrer Umgebungen nicht zu gefährden, und wo oft wenige Stunden 
nach dem gewiss oft nur scheinbar erfolgten Tode die Beerdigung vollzogen wird. 

Eine wahrhaft sichere Leichenbeschau kann ohne Leicheuhaus nicht bestehen. Ueber- 
diess ist sie nur in wenigen Ländern gesetzlich eingeführt, und selbst das preussische Ministerium 
hat wegen der vielen Schwierigkeiten und Kosten, die damit verknüpft sind, sich nicht ent- 
schliessen können, sie allgemein anzuordnen. — Vid. Kocb's Gesetzsammlung, S. 529. 

^. 2. 

Fast in allen Ländern hat man Gesetze gegeben, die einen bestimmten Termin, vor 
welchem ein Verstorbener nicht begraben werden darf, feststellen. Die Zeit schwankt zwischen 
36 und 72 Stunden. — Die Verordnung ist gewiss sehr zweckmässig und verhütet manches 
Unglück, zumal in mehreren Ländern ihr die^Clausel beigefügt ist, dass bei alle dem das Be- 
gräbniss vor Eintritt sicherer Kennzeichen dos Todes und namentlich der Fäubiss nicht voll- 
zogen werden darf. Wozu aber dann die Frist von drei Tagen? Man befehle, dass keine Lei- 
che begraben werde, ehe sie in Fäulniss übergegangen ist! Es liegt ofienbar ein Widerspruch 
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ia dem Oetets, den eich der Arme 9 deseen Wohnmig beaohriakt ist, gern sn Nntse mMhett 
wird 9 um den Abgeeohiedenen sobald als möglich los xu werden« Ueberdiess kamt die Zeit 
leicht abgekorzt werden, da durchaus keine Controle existirt, zumal so viele Arme und iTwMilri^ 
aaf dem Lande ohne äntlidie Hülfe dahin sterben. — Die Daner des Scheintodes ist dnrobaaa 
flicht aaf eine gewisse Zeit zu beschränkea, und der Termin von 72 Stunden ist in riden Fäl- 
len Tiel zu kurz, da man Beispiele hat, wo Scheintodte nach acht Tagen noch erwachten, oad 
neuerlich der Kdrper eines scheinbar Verstorbenen noch am neunten Tage positire Zeichen Ten 
Vitalität durch Blasenbildung am Rücken wahrnehmen und bis zum zwanzigsten Tage weder 
Leichengeruch, noch Todtenflecke bemerken liess. — Durch ungünstige Umstände kann diese 
Gesetz auch gänzlich aufgehoben worden; bei Epidemioen muss der Staat dafür sorgen, alle 
die Ansteckung begünstigenden Momente zu beseitigen. Dazu gehdrt namentlich die schnelle 
Entfernung der Verstorbenen ans den Wohnungen der Lebenden, die nach den meisten Gee0» 
tzen binnen M Stunden erfolgen muss. Wo aber kann man diese an Orten, die keine LeichcA» 
häuser besitzen, sioherer ohne Gefahr für das öffentliche Wohl unterbringen als im Schooss der 
Brdel Wie viele Unglückliche mögen in solchen Zeiten ihren Tod erst im Grabe gefiuideo 
haben! — 

Wir sehen also, dass auch dieses Gesetz, so wenig als das rorher erwähnte, Sicher- 
heit vor der Gefahr, lebendig begraben zu werden, giebt, dass selbst da, wo beide Verordnun- 
gen streng durchgeführt werden, die Gefahr nicht aufgehoben wird, wenn nicht zugleidi die 
Gesundheit der Lebenden gefährdet werden soll, und dass beide durchaus nicht himmchen, die 
Nothwendigkeit , Leiohenhäuser zu errichten, au&ubeben. 

^ 3. 

Eine den Leiohenhäusem ziemlich ähnliche Einrichtung sind die, namentlich in Oester- 
reich, an oder bei Kirchen, und in Sachsen in den Privatwohnungen angelegten Leichen- 
kammern. 

Nach einem Befehl der K. K. niederösterreichischen Landesregierung , d. d. 10. Septbr. 
1796, sollen diese Leiohenkammern folgendermaassen beschaffen sejn: 

1) sie müssen von Stein gebaut seyn; 

2) vor den Fenstern müssen Drahtgitter befestigt sejn; 

3) muss in jeder Leichenkammer ein Ofen stehen, um im Winter das Erfrieren Schein- 
todter zu verhindern; 

4) auf dem Boden muss eine 6 bis 7 Zoll hohe Unterlage angebracht werden , um die 
Särge darauf zu stellen ; 

5) die Leichen müssen in den Särgen mit offenem Deckel und unbedecktem Gesicht 
liegen, Hände und Füsse dürfen nicht gebunden seyn; 

6) bei den nächst Anwohnenden muss eine läutende Glocke befindlich seyn , deren Schnur 
von der Decke der Leichenkanimer herunterhängt und an der einen lland der Leiche befestigt 
wird, so dass bei der geringsten Bewegung des Scheintodten, wenn er in das Leben zurück- 
kehrte, die Glocke läutet; 

7) die Leichenkammer muss durch eine Lampe erleuchtet seyn; 
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9) die Thiir des Eingangs ^ die von aussen TerseUossen vinl^ mnss von innen ohne 
Besohwerde zu öfinen sejn; 

9) der Bau sowohl ^ als die Erhaltung der Leiehenkammem gesdiieht auf Kosten der 
Kirohe, bei Unvermögenheit derselben aber auf Kosten der Gemeinde, und wenn die lalzte 
ebenfalls unvermögend sejn sollte, vom Kirohenpatron ; 

10) das Holz zur Beheizung und das Licht zum Beleuchten der I/eichenkammefr wird 
vom Sacristeiholz und Kirchenöle genommen. Wo aber aus mehreren Pfarrgemeinden Leichen 
in die Todtenkammern gebracht werden, da hat der Pfarrer deijenigen Kirche, bei welcher die 
Leichenkammer befindlich ist, sich mit den übrigen Pfarrern wegen des diessfälligen billigen 
Beitrages zu verstehen; 

11) die Oberaufsicht über die Leichenkamme%Jiat der Pfarrer der Kirche, bei welcher 
sie ist; 

12) der Pfarrer übertragt die unmittelbare Aufsicht darüber entweder dem Kirbhendie- 
ner, oder einem andern, nahe an der Kirche wohnenden, zuverlässigen Manne, welcher für die 
Reinhaltung und Auslüftung der Leichenkammer zu sorgen hat , weswegen ihm bei der Ueber» 
nähme der Schlüssel dazu einzuhändigen ist; 

13) so oft eine Leiche in die Leichenkammer gebracht werden soll, muss Solches die- 
sem Manne vorher gemeldet werden, damit zu ihrer Unterbringung die nöthigen Anstalten ge- 
trofien werden können; 

14) mit jeder Leiche muss diesem Aufseher zugleich ein Zeugniss des Todtenbescbauers 
übergeben werden, worin der Name und die Wohnung des Gestorbenen, nebst der Stunde sei- 
nes Hinscheidens, bemerkt sejn muss, weswegen die Todtenbeschauer angewiesen sind, bei je- 
nen Verstorbenen, welche in die Leichenkammer übergesetzt werden, ihre Besehansettel dop- 
pelt zu schreiben; 

15) sobald die Leiche in die Leichenkammer fiberbracht worden ist, hat der Aufseher 
Folgendes auf der Stella zu veranstalten; 

a) der Deckel des Sarges muss sogleich aufgehoben und auf die Seite gesetzt wer- 
den; 

6) die Leiche muss auf den für sie bestimmten Platz gestellt werden ; 

o) die allenfalls gebundenen Hände und Füsse der Leiche sind unverzüglich aufzu- 
lösen ; 

d) die von dem Glockenzuge herabhängende Schnur muss gespannt in die Hand der 
Leiche gegeben werden; 

e) im Winter ist die Leichenkammer zu heizen; 

/) bei Leichen aus fremden Pfarreien wird vom Aufseher ein Zettel mit dem Namen 
und der Anzeige der Pfarrei beigelegt, wohin die Leiche gehört; 

16) der Aufseher muss den Pfarrer seiner Kirche benachrichtigen und dett Beschau- 
zettel aufheben; 

17) der Aufseher hat die Todtenkammer öfters zu besuchen ; 

18) die ganze Nacht hindurch muss in derselben ein Licht breimeB^ 

19) einem Jeden, der es verlangt, muss die Leichenkammer geöftiel .wertiea^ und den 
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ADgehörigen einer Leiche ist es erlaubt, Tag und Nacht darin zn bleiben nnd Wiederbelebnngt* 
▼ersuche anzuwenden; 

20) nach Verlauf von 48 Stunden vom erfolgten Ableben Icann die Leiche begraben 

werden; 

21) wenn aber die Leiche eher in Fäulniss übergeht und Gestank von rieh giebt; so 
hat der Aufseher diesen Umstand dem Pfarrer anzuzeigen, welcher nach gepflogener ärztlicher 
Untersuchung das Uegräbniss früher anzuordnen hat Im Gegentheil muss das Begrftbniss aber 
auch nach 48 Stunden noch verschoben werden, wenn mit Grund vermuthet werden kann^ dase 
der Tod noch nicht erfolgt sej, oder wenn der Arzt es verlangt; 

22) den Todtenträgern , welche die Leiche aus der Wohnung des Verstorbenen in die 
Todtenkammer tragen, ist streng verboten, die Leiche mit Kalk zu bestreuen, nnd den Sarg 
eher zu schliessen als in dem Augenblicke, wo sie ihn wegtragen wollen; auch sind rie bei 
Strafe verpflichtet, sobald sie in der. Leichenkamm er ankommen, ihn wieder zu öfiuen; 

23) die Stadt- und Bezirksärzte müssen die Leichenkammem dflers untersuchen und 
von etwaigen Gebrechen Anzeige machen, 

m 

Durch eine spätere Verordnung derselben Behörde, d. d« 27. 3eptbr. 1805, wird befoli- 
len, dass die Leichen aus dem Sterbehause nicht in verschlossenen, sondern offenen Särgen 
mit Beobachtung der gehörigen Vorsicht in die Leichenkammern gebracht werden sollen* 

Der chursächsiscbe Befehl vom 11. Febr. 1792 ordnet Folgendes an: 

„Damit überhaupt Lebende den schädlichen Ausdünstungen der in die Fäulniss überge- 
henden Leichen so wenig als möglich ausgesetzt werden, so ist in jedem Hause, welches b^ 
wohnt wird, insofern es thunlich, zu Aufbewahrung der Leichen bis zu ihrem Begräbnisse, ein 
hiezu schickliches Behältniss, welchem durch Fenster- und Thüröffnung der Zugang freier Lofl 
verschafft, und welches im Winter geheizt werden kann, zu bestimmen und bei Erbauung neuer 
Häuser von jedes Orts Obrigkeit darauf zu sehen, dass dergleichen Behältnisse mit angelegt 
werden mögen. Jedoch ist, wenn einige benachbarte Hausbesitzer, oder eine Commun zusam- 
mentreten und in einem von ihren Häusern, oder sonst in der Nähe, ein dergleichen Behält- 
niss, oder auch ein besonderes Leichenhaus zu ihrem gemeinschaftlichen Gebrauche einrichten 
oder anlegen wollten. Solches thunlichermaassen zu befordern und zu unterstützen.^^ 

Hätte die K. K. österreichische Regierung in vorliegendem Befehle ausgesprochen, das« 
die in Leichenkammern ausgesetzten Todten nur nach Eintritt der Fäulniss bestattet wer- 
den dürften, hätte sie die Aufsicht einpr verpflichteten Medicinalperson übergeben, so würden 
die Leichenkammem ihrem Zwecke entsprechen. Dann müsste aber natürlich die Zeit der Au& 
bewabrung, die auf 48 Stunden beschränkt ist, nicht bestimmt sejn. — Ein anderer wesentli- 
cher Vorwurf gegen dieses Institut ist die Lage an oder nahe bei Kirchen , da nicht allein die 
bei der Fäulniss sich entwickelnden Gasarten Lebenden, zumal aber kränklichen Personen, 
leicht schaden, sondern auch bei ansteckenden Krankheiten den Ansteckungsstoff leicht verbrei- 
ten können. — Uebcrdiess müssen die Kosten der Unterhaltung mehrerer Todtenkammem offen- 
bar bedeutender sejn als die eines Leichenhauses. 

Die Unmöglichkeit, den oben erwähnten Befehl der ohursäohsischen Regierung auszu- 
führen, und' die nachtheiligen Folgen für die Bewohner der Häuser, in denen sich solche Lei- 
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ohenkammern befinden, liegen so klar am Tage, dass ich eine weitere Auseinandersetzung fiig- 
lieh übergehen zu können glaube, zumal der Befehl nie befolgt worden ist. 

Da die Errichtung der Leichenkammern mit bedeutenden Kosten verknüpft ist, bat man 
sich Mühe gegeben, auf eine einfachere Weise, nämlich durch Vorrichtungen an den Särgen 
and Gräbern, die Gefahr, lebendig begraben zu werden, abzuwenden. 

Meines Wissens machte der Pastor Passlbr zu Yechelde im Braunschweigschen in ei- 
nem Schriftchen: Ueber einen leicht anwendbaren Beistand der Mechanik, um 
Scheintodte beim Erwachen im Grabe zu retten. Braunschweig 1798, den ersten 
Vorschlag der Art. Nach ihm soll durch eine Art Wecker der Leichnam mit der Kirchthurm- 
glocke in Verbindung gesetzt werden. 

Der Pastor Bock zu Stedten bei Erfurt empfahl im „Ratbgeber für alle Stände, Bd. 1. 
7. St. S. 542^^, die Todten, bei denen noch eine Spur von Verdacht, dass sie noch nicht völ- 
lig todt seyn könnten, übrig ist, wie gewöhnlich in einen Sarg zu legen, in dessen Deckel, da, 
wo der Kopf des Verstorbenen zu liegen kommt, eine Oeifnung gemacht \iird. Der Sarg wird 
hierauf ins Grab gesenkt und einige Schuh hoch mit Erde bedeckt In die Oeifuung des Sarg- 
deckels aber wird eine Röhre von 3 bis 4 Zoll im Durchmesser gesteckt, welche so lang sejn 
muss, dass sie aus dem Grabe hervorragt, und über welcher ein kleines Dach steht, unter dem 
sich mehrere Glocken befinden, die durch einen geringen Zug in starke Bewegung gesetzt wer- 
den können. Durch die Röhre gehen zwei Faden, von denen an jede Hand des Begrabenen 
einer befestigt wird, und die zu den Glocken führen. Erwacht nun Einer im Grabe, so ^ird er 
gewiss die Bünde zuerst bewegen und zugleich mit die über ihm hängenden Glocken. Diese 
Maschine muss 6 bis 8 Tage über dem Sarg stehen bleiben, oder wenigstens so lange, bis man 
durch die Röhre einen fauligen Geruch wahrnimmt, dann wird der Sarg vollends mit Erde be- 
deckt. Ein Wächter ist nöthig , um auf die Glocken Acht zu geben. 

Die Vorrichtung, welche Poppe, in seinem Noth- und Hülfslexikon , Theil 1. S. 338 be- 
schreibt, ist der eben erwähnten ganz ähnlich. Eine Röhre setzt den Begrabenen mit der Ans- 
senwelt in Verbindung; sie muss eine Elle hoch über das Grab hervorragen, und ihr äusseres 
Ende eine Erweiterung, wie ein Sprachrohr, haben. Der Todtengräber muss öfters zusehen 
und zubören, ob etwas im Grabe vorgehe. Bemerkt er binnen einigen Tagen keine Bewegung, 
so wird die Röbre abgeschraubt; durch die Röhre erhält der etwa Wiedererwachte nicht bloss 
Luft zur Respiration, sondern er kann auch durch dieselbe um Hülfe rufen. — 

Noch unzweckmässiger ist es, wie Poppe, a.a.O. S.335. empfiehlt, den Körper eines Ver- 
storbenen, von dem man vermuthet, dass er wieder aufleben könne, in einen ofl^enen Sarg in 
das Grab zu legen und letzteres mit einem leichten bcfensterten Dache so zuzudecken, dass es 
von unten herauf leicht zu öfltien ist. Da aber allerlei Zufälle dem Menschen hier schaden 
könnten, verwirft Poppe dieses Mittel und macht einen andern Vorschlag, der mehr Sicherheit 
geben soll. Er will nämlich, dass der scheinbar Todte in einem Sarge von sehr dünnem Holze 
in das Grab gesenkt werden und nun mit einer Lage Erde bedeckt werden soll. Neben den 
Todten soll ein Spitzhammer gelegt werden, mit dem sich der Wiedererwachte leicht aus dem 
Grabe herausarbeiten könne. — 

Schwabs, Ijeichenhmtt js« Weimar» 7 
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Zar Kritik aller dieser ebea beschriebenen YorricbtnDgen erlaube ich mir folgende Wims 
te nnseres Hufbland (Ueber die Ungewissheit des Todes ^ S. 32.) anzuführen: 

,,Da wir wissen, dass man leben und doch nicht schreien, ja dass man leben, den» 
ken und nicht das allergeringste Zeichen des Lebens von sich geben kann, ferner, dass der 
Zustand des wiederkehrenden Lebens ei/ äusserst hülfloser Zustand ist, indem wohl Wenige im 
Stande sejn werden, sich des Handwerkzeugs zu bedienen, da femer Kinder von alle dem gar 
keinen Gebrauch würden machen können, auch des Nachts, bei stürmischer Wittemng, Donner^ 
Wetter n. s. w. das ängstliche Rufen des Begrabenen schwerlich gehört werden wird, anderer 
triftiger Gründe zu geschweigen , so sieht man sehr leicht , dass alle diese gutgemeinten Vor- 
schläge ihre Absicht nicht erfüllen/^ 



Erklärung der Abbildungen« 



TÄF. I. 

Das LeicJienlums in Weimar. 

Fig» !• Sei tenan sieht 

Fig, 2. Vordere Seite. 

Pig. 3. Grundriss des ersten Stocke!. 

A. der Leicbensaal; B, das Wäcbterzimmer; C^ die Sectionsstube; E. das Sargmagazinj D. Corri- 
dor, der dem Todtengräber als gewöbnlicher Eingang dient , und in welcbem ein Herd mit Wasch- 
kessel angebracht ist; F* Corridor, durch welchen man durch den Haupteingang in den Leichen- 
saal gelangt. 

Fig, 4. Grundriss des oberen Stockes. 

tt) Unbewohnter Raum über dem Leichensaale; i) Zimmer des Arztes , in dem sich der Rettungs- 
npparat und ein Bett befindet; c) Corridor, d) Küche des Todtengräbers ; e) Stube und /*) Ram- 
mer des Todtengräbers. 

TÄF. n. 

Zur Einrichtung des weimar seihen Leichenfutnses. 

Fig. 1. Weckerapparat« 

a,a. Häkchen, welche an die Fingerhüte befestigt werden; byb, ein Messingplätteben mit fünf Lö- 
chern, durch welche die Saiten zu den einzelnen Fingern laufen; c. Ring, zur Befestigung der 
fünf Saiten; d. eine Quetschschraube, um den Faden kürzer oder länger zu stellen; e, Rolle von 
Messing, über welche die Saite hin nach /I, dem Stellhaken des Weckers^ läuft; g, Seitenansicht 
des Weckers. 
Fig, 3. Ein Fingerhut mit einem Eisendrabt, der an seinem Ende hakenförmig gebogen ist, um ihu an 
die Häkchen bei m^a, der Fig. 1 anhängen zu können. 



Flg. 3. Vordere Ansicht dei Wecken. 

F%g. 4. Ein Lager für die Leichen. 

f%g. 5. Längendurchschnitt^ um die innere Einrichtung dei Lagers deutlich zu machen. 

f%g. G und 7. Profile der Lager. 

m. das keilförmige Wacbstuchkissen zur Unterstützung des Kopfes; b. das convexe WachstuchkiiseUy 
worauf die Leiche liegt; c. Leiste, auf welcher obige Rissen liegen; d^d. der mit Pech ansge* 
gossene Kasten; €,€^6,6. der aus Weiden geflochtene Korb; fyAf* Gestell, auf dem das La- 
ger ruht. 

TAF. m. 

Plan zu einem Leichenhause. 

Fig. 1. Hauptfronte des Gebäudes. 
Fig. 2. Grundriss. 

a. Corridor; b. Badezimmer, in dem der Rettungsapparat und ein Bett aufgestellt ist; c. der Lm- 
chensaal; d, das Sectionszimmer; e* Corridor; fi Zimmer fiir solche Leichen, die begraben wer- 
den können, oder wegen Fäulniss aus dem Leichensaale entfernt werden müssen; g, Corridor; 
h und f. Stube und Kammer für den Leichen wärter; ß:. Raum zu einem Nachtstuhle ; /. das Wach- 
terzimmer^ welches hei n durch ein grosses Fenster mit dem Leichensaale in Verbindung steht; 
m. Küche des Leichenwärters. 
Fig. 3. Giebelansicht 

Fig. 4. Querdurchschnitt, welcher mitten durch den Leichensaal geht; a — b. Ahzugscanal fiir die 
verdorbene Luft; c, d. Canal, durch welchen reine Lufl von aussen in den Leichensaal geleitet 
wird; dieser Canal öffnet sich im Leichensaale unter dem Ofen, damit die kalte Lufl daselbst erst 
erwärmt werde; gyg, Lager für die Leichen; A, Fenster, durch welches die Wächterstube mit den 
Leichensaale in Verbindung steht; i. Corridor. 



Verbesserungen und Druckfehler, 



S. 2. Z. 10* sind gewöhnlich ganz statt sind gänzlich« 

S. 4. Z. 18. sowohl allein^ als statt sowohl allein als. 

S« 19. Z. 20. Wache statt Woche. 

S. 35* Note. Z. 3. v. u« Zustimmung statt Zeuguiss« 

S. 37. Note. Auch für den Anbau eines Locales, in welchem in Fäulniss übergegangene Leichen bis zur 

Beerdigung aufgestellt werden, wird obige Behörde noch in diesem Jahre Sorge tragen. 
Durch ein Versehen ist auf der dritten Kupfertafel Fig. 2 zwischen den Zimmern fi und b, ein 
weisser 9 leerer Raum, den man wohl fiir eine Thür, oder für ein Fenster halten könnte, geblieben; 
die beiden Zimmer dürfen aber weder durch das eine noch durch das andere mit einander in Ver- 
bindung stehen und sind ganz von einander getrennt. 
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